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Personen. 


Alter 
Der regierende Fürft 30 Jahre 
Hermann Franz, Geheimer Kommerzienrat, 
großer Unternehmer 60 
Johannes, ſein Sohn 
Herma, Tochter des Geh. Kommerzienrates 
Leopold Franz, entfernter Verwandter 
Joſeph Engel, kaufmänn. Direktor bei H. Franz 
Maria Engel, ſeine Schweſter, Oberin der 
Kranken-Anſtalten bei Herm. Franz 3 
Wegen Aufführung in Theatern und Gesellschaften bittet Vater der Geſchwiſter | Sofeph, Sohn | der Ber- 
man sich direkt an den Verfasser in Leipzig zu wenden. Mutter [ Engel, durch | Maria, Tochter | ftorbenen. 
Dr. Walter Juſt, Sanitätsrat, Direktor der 
Kranken-Anftalten b. Franz, fein Freund 60 Jahre 
von Brandt, Adjutant des Fürſten 25 
Michel, Kammerdiener bei H. Franz 50 
Krankenſchweſter aus der Anſtalt 30 
% Arbeiter | aus den Maſchinenanſtalten 
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Alle Rechte vorbehalten. 


8, 1 | bei Hermann Franz 


Alle Arbeiter aus den Anſtalten. 


Ort der Handlung: Das Landhaus von Franz. 
Zeit der Handlung: Zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Erster Aufzug. 
(Glaube.) 


Ein elegantes Arbeitszimmer des Geheimen Kommerzienrates. 
Im Hintergrunde der Haupteingang, rechts und links Türen zu 
anderen Zimmern. Vorn links ein Arbeitstiſch mit allen Gegen⸗ 
ſtänden für einen Kaufmann. Ein Lehnſtuhl vor dem Tiſche, ein 
zweiter rechts neben dem Tiſche. Im Hintergrunde in der Mitte ein 
Sopha nebſt Tiſchchen und einigen umherſtehenden Stühlen. 


Erſter Auftritt. 


Hermann Franz. Dr. Walter Just. 


Hermann Franz (an feinem Arbeitstiſch ſitzend, mit 
Durchſicht der großen Briefmappe beſchäftigt). Nun bin ich mit 


meiner Tagesarbeit fertig. (Sich anlehnend, zu Dr. Juſt, 
der neben ihm ſteht.) Lieber Freund, haſt Du unſere Oberin 
weiter beobachtet? Es iſt mir Bedürfnis, etwas Genaues 
über ihre Geſundheit, über den Zuſtand ihres Herzens zu 
erfahren. Seitdem Du mich darauf aufmerkſam gemacht 
haſt, denke ich oft darüber nach. 

Dr. Juſt. Es läßt ſich nichts Beſtimmtes behaupten; 
aber auf jeden Fall muß ſie ſich ſchonen und nach Vor⸗ 
ſchrift leben. Ich habe ſie gebeten, ſtets einige Mittel zu 
gebrauchen. Sie will jedoch nicht gehorchen und fährt fort 
die Kranken ſelbſt zu pflegen. Wir werden vielleicht 
gezwungen ſein, ſie von der Krankenpflege zu entbinden 
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und ihr ausſchließlich die wirtſchaftliche Oberleitung an⸗ 
zuvertrauen. 

Hermann Franz. Es wäre mir ſehr lieb, denn 
ich möchte dieſes Mädchen geſund und kräftig ſehen. Marie 
und Joſeph Engel als Kinder meines lieben Verbündeten, 
meines Engels, des treuen Freundes und Helfers am 
Anfang meiner Laufbahn, ſind mir ein teures Vermächt⸗ 
nis dieſer Freundſchaft! Ich möchte ſie glücklich wiſſen! 

Dr. Juſt. Was in meinen Kräften ſteht, werde ich 
gewiß beitragen, um die Herzſchwäche der Oberin zu 
bekämpfen; doch wir Arzte ſind auch nicht allmächtig, für 
einen beſtimmten Erfolg können wir nicht haften. 

Hermann Franz. Selbſtverſtändlich. Ich habe 
großes Vertrauen auf die Zukunft. Seitdem Joſeph ein 
ſtarkes Medium geworden iſt und ſeine Enthüllungen mich 
zum reichen Menſchen gemacht haben, finde ich beſonders 
inbezug auf unſer aller Wohlergehen, große Zuverſicht 
im Verkehr mit den Seelen der Verſtorbenen, hier haupt⸗ 
ſächlich mit dem Vater Engel. Der wird jedenfalls am 
beſten für das Wohl ſeiner Kinder ſorgen, ſie vor jedem 
Schaden bewahren. 

Dr. Juſt. Das Vertrauen zu dieſen Experimenten 
beruhigt mich in Deinem Intereſſe; denn, ſeitdem Du ein 
Gläubiger dieſes Verkehrs geworden biſt, arbeiteſt Du mit 
andauernder Energie, und es gelingt dir alles 
biſt glücklich.... 

Hermann Franz. Du haſt recht. Ich wäre aber 
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noch glücklicher, wenn Du, mein Jugendfreund, dieſer Lehre 
mehr Vertrauen entgegenbrächteſt .... Als Leiter 
meiner Unternehmungen der Nächſtenliebe, welche lediglich 
aus Veranlaſſung dieſes Verkehrs und durch Vermittelung 
von Joſeph entſtanden ſind. — (Zeigt nach dem Stuhl.) Aber 
ſetz Dich doch, Walter! 

Dr. Juſt (jegt ſich). Ich ſtöre Euch nicht bei allen 
Experimenten und erfülle meine Amtspflichten pünktlich ... 
Damit unterſtütze ich Dich praktiſch in der Ausführung 
Deiner Wohltätigkeitsideen . Erlaſſe mir das Übrige . 
Die Wiſſenſchaft hat keine Zeit, jenes heikle Gebiet zu 
ſtudieren ... nebenbei bin ich ein Arzt der Materie und 
nicht der Seele. Ich bin kein Pſychiater, aber ſoviel habe 
ich gelernt, daß die Pſyche die Quinteſſenz der Hirntätig⸗ 
keit bildet und mit dem Aufhören des Lebens ebenſo wie der 
ganze Menſch in Atome zerfällt, im All aufgeht 
(Macht eine entſprechende Geſte mit der Hand.) 

Hermann Franz. Von Deinem Standpunkte aus 
haſt Du Recht, weil Du materialiſtiſch denkſt. Die Seele 
iſt nicht materiell im Sinne des menſchlichen Körpers. 
Sie iſt fluidal ... verfeinert. Wenn ſie materiell wäre, 
könnte ſie nach dem Tode des Körpers nicht fortleben 
Die Gehirnmaſſe enthält nur Einheiten, auf welche die 
Seele einwirkt, um Einfluß auf den Körper auszuüben. — 
(Drückt ihm die Hand.) Mein lieber Freund! Der Verkehr 
mit Verſtorbenen gehört zum praktiſchen Teile unſerer Lehre! 
Er beweiſt ebenſo, wie ihr mit dem Seziermeſſer den Tod, das 
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Leben nach dem Körpertode. Das Theoretiſche enthält die 
„Lehre vom Geiſte“ und dieſe iſt ſo alt wie die Welt 
ſelbſt! Alle Sätze der Lehre vom Geiſte wurden aus der 
Erfahrung im Leben ſelbſt geſchöpft, herausgeſucht und 
logiſch zuſammengeſtellt. Ein jeder Gelehrter findet Zeit, 
dieſe Sätze zu leſen, zu prüfen und für ſich anzupaſſen, 
das heißt, wenn er will.. 

Dr. Juſt. Einverſtanden. Aber glaubſt Du etwa, 
daß Eure Experimente auf Wahrheit beruhen? Daß ſie 
Tatſachen ergeben, daß die Einbildung darin keine Rolle 
ſpielt, die Täuſchung nicht als Wahrheit erſcheint? Glaube 
mir, es iſt leicht zu beweiſen, daß alle Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiete nur in Eurer Phantaſie exiſtieren! (recht warm) 
Mein guter Hermann! Alle Euren Beweiſe gegen obige An— 
ſicht ſind bei der nüchternen Prüfung keine wiſſenſchaftlichen, 
ſondern trüglichen Schlüſſe des erregten und befangenen 
Verſtandes ... 

Hermann Franz. Ich habe ſehr oft gezweifelt, 
habe mit meinem Verſtande angeſtrengt nach den natür— 
lichen Urſachen etwaiger Selbſttäuſchung geſucht .. . ich 
habe doch nur immer neue Beweiſe der Identität eines ſich 
kundgebenden Geiſtes gefunden. Wichtige Folgen, welche 
aus dieſen Kundgebungen entſtanden ſind, zwangen mich 
zur Überzeugung, die ich nun verteidige. (Nach kurzem Sinnen.) 
Woher ſollte denn zum Beiſpiel das Medium wiſſen, daß 
dieſe und jene geologiſchen Unterſuchungen ſicher find, daß 
man durch Ankauf von bald auf Null gefallenen Aktien 
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ein rieſenhaftes Kapital erlangt, um damit die Wünſche der Ver⸗ 
ſtorbenen ausführen zu können? Woher könnte das Medium 
wiſſen, daß unter unſeren Füßen eine reiche Quelle fließt 
und daneben unermeßliche Schätze ruhen? ... Das kann 
die reine Einbildung nicht ſchaffen . 


Dr. Juſt. In dieſen Fällen wird auch der Zufall 
geholfen haben. Fallende und ſteigende Aktien kann Dein 
Beamter, der zugleich Medium iſt, leicht durch das Studium 
der Kurſe zu beurteilen gelernt haben — und die Ent- 
deckung der Quelle ſamt Euren fraglichen Mineralklumpen 
gehört gewiß nicht zu den Seltenheiten in einem Hügel— 
lande. ’ 

Hermann Franz. Und wenn alles in der Welt 
Zufall wäre, für mich beweiſt der Verkehr durch Joſeph 
mit ſeinem Vater, daß dieſer Vater nicht aufgehört hat 
weiter zu leben... Das, was er uns durch fein Medium 
gejagt hat, iſt jo wichtig und jo edel! (Gerührt)) Außerdem 
das was mir allein aus ſeinem früheren Leben bekannt 
war, kann ſein Sohn als Medium aus ſich ſelbſt nicht 
wiſſen, da er damals noch nicht gelebt hat und niemand 
konnte es ihm erzählt haben. Nun mit einem Worte, ich 
bin feſt von der Tatſächlichkeit dieſer Kundgebungen 
überzeugt! 


Dr. Juſt. Dieſer vermeintliche Verkehr mit dem 
Jenſeits wirkt aber ſchädlich auf das Gemüt des Menſchen! 
Bei Marie Engel ſieht man ſeine Folgen! Sie wird 
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hyſteriſch ... Sie verfällt oft auch in den ſchlafwachen 
Zuſtand, in welchem Sie ihre Mutter zu ſehen glaubt 
und mit ihr ſpricht! Auch Joſeph iſt ſchon ſehr nervös ... 
Auch Dein Sohn Johannes wird oft träumeriſch ... 
(Mit Vorwurf.) Siehſt Du das alles nicht? Die Erregung 
greift in Eurem Kreiſe immer mehr um ih... Ich 
warne Dich vor den weiteren Folgen derſelben. Ferner 
mußt Du auch Deinen Ruf berückſichtigen .. Man 
fängt ſchon an, in der Reſidenz von Eurem Handeln zu 
reden ... Ich glaube, auch der junge Fürſt ſelbſt iſt 
darauf aufmerkſam gemacht worden. 

Hermann Franz (abwehrend.) Genug, genug, 
mein Freund. Die lieben Seelen der Verſtorbenen haben 
mir verſichert, daß ihr Verkehr uns nur nützen kann 
und ſie geben auch gute Ratſchläge für die Geſundheit. 
Was die Menſchen in der Reſidenz anlangt, ſo laſſe ſie 
reden; ſie werden ja die Erfolge unſerer Verſuche bald 
ſchätzen lernen. (Wohlgefällig) Der gute Fürſt, der mir 
ſchon ſo große Privilegien einräumen ließ, daß ich ohne be- 
ſondere Geſuche Forſchungen und Neugründungen auf 
meinem Grund und Boden vornehmen darf, wird mir 
wegen meiner Anhänglichkeit an die Lehre vom Geiſte nicht 
zürnen . .. Laß mich nur machen! (Leiſer) Übrigens, 
in dieſer Beziehung, und ich teile es Dir unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit mit, haben die Seelen mir in Bälde 
den Beſuch des Fürſten verſprochen, und ſie wollen ihn 
zu unſerer Lehre bekehren! 
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Dr. Juſt. Möge Euch das gelingen ... ich wünſche 
es Dir von Herzen! Nur möchte ich, daß mein lieber 
Freund Franz durch ſeine Lieblingsforſchung ſich nicht 
lächerlich macht! 

Hermann Franz. Ich danke Dir ... Sei un⸗ 
beſorgt, mein guter Walter! Ich begreife Deine Zweifel 
ich weiß, fie find von Deinem Standpunkte aus ge⸗ 
rechtfertigt. Ich wünſchte nur, daß Du mehr Intereſſe 
dafür zeigſt und mehr Gelegenheit zum näheren Unter⸗ 
ſuchen unſerer Erſcheinungen findeſt. 

Dr. Juſt (aufſtehend). Wenn ich durch zwingende Gr- 
ſcheinungen bekehrt ſein werde, will ich mich mit dieſer 
Sache näher befaſſen. Jetzt bin ich verpflichtet, Dir mit meiner 
ganzen Energie bei der Ausführung Deiner Wohltätigkeits⸗ 
ideen beizuſtehen und die Anſtalten mit allen uns zu 
Gebote ſtehenden Mitteln muſterhaft einrichten zu helfen. — 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen und Berma (mit einem großen Käfig in der Hand.) 


Herm a (ſpringt von rechts in das Zimmer hinein, luſtig und 
trillernd). Ach, denke Dir Papchen ... (erblickt Dr. Aust 
und knickſt vor ihm ſchelmiſch.) Siehe da, der liebe Herr Doktor! 
Guten Tag Herr Sanitätsrat! Entſchuldigen Sie, ich 
habe Sie nicht gleich bemerkt. (Hermann ſteht inzwiſchen auf 
und dreht ſich um.) 

Dr. Ju ſt (mit komiſchem Ernſt). Guten Abend, Fräulein 
Herma. Wir befinden uns jedenfalls wohl? 
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Herma (Muftig). Ha, ha, ha! Welche Frage!... 
Doch natürlich, ſchrecklich wohl! (Zum Vater gewendet.) Mein 
beſter Vater, (gibt ihm die Hand, die er herzlich drückt und küßt 
ſie auf die Stirn) ich wollte Dir nur zeigen, was für einem 
Witz Leopold wieder gemacht hat! Denke Dir, er ſchenkte 
mir vor einigen Wochen zwei Vögelchen ... Du weißt 
es doch? . . . Den reizenden Hänfling und den kleinen 
Stieglitz! Ich ließ ſie in meiner Stube nebeneinander 
hängen. Sie waren munter, aber wie ſie da ſo hingen, 
das heißt die Käfige, nicht die Vögelchen, da guckten ſie 
ſich beide, der Hänfling und der Stieglitz, immer ſo neugierig 
an, oder ſie ſteckten die Köpfchen durch das Gitter durch, als 
ob ſie zuſammen ſein wollten. Es war reizend traurig 
anzuſehen! Ja . .. Das ſagte ich Leopold, und er 
ſagte wieder, die Vögel wollen zuſammen ſitzen, ſie müſſen 
einen gemeinſamen Käfig haben, ſie haben Sehnſucht zu 
einander. (Haſtig.) Da ſagte ich, daß ich ja keinen größeren 
Käfig habe . .. (Sinnend.) Das habe ich geſtern geſagt. 
Heute wollte ich Dich bitten, aus der Stadt einen größeren 
Käfig beſorgen zu laſſen ... und ... wie ich nach⸗ 
mittags in mein Zimmer komme, (tlatſcht in die Hände) da 
ſteht ſchon dieſer Käfig (zeigt ihn) auf dem Tiſche!. 
(Erfreut.) Iſt er nicht furchtbar ſchön? Der (nachdrücklich) 
gute Leopold, der hat ihn ... ich meine den Käfig, gewiß 
für mich gekauft! (Streichelt den Käfig.) Ich habe ihn jo 
lieb . .. das heißt den Käfig ... (verlegen) nicht Käfig, 
Leopold . . . (verbeſſert ſich) doch, ich habe fie beide gräßlich 
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lieb ... (Sich beruhigend.) Sieh mal! (Zeigt ihm den Käfig.) 
Nicht? Iſt er nicht ſchrecklich fein .. und groß... 
und hat zwei Schlafkörbchen! Nicht? Findeſt Du ihn 
nicht reizend? 

Hermann Franz (ftreicht ihr das Haar). Mein Kind, 
Du biſt ja ganz aufgeregt wegen Deines Käfigs! ... 
Jawohl, er iſt hübſch . .. Wenn ihn Leopold kaufte, 
ſo mußt Du Dich bedanken. (Zum Doktor gewendet.) Ein 
netter Burſch, dieſer Leopold! (Zu Herma.) Du mußt mit 
Leopold gut ſein, und Dich nicht immer mit ihm zanken 
und ihm keine Streiche ſpielen .. . Du kleiner Wildfang! 
(Küßt ſie auf die Stirn und ſie ſchmiegt ſich an ihn.) 

Herma. Weißt Du was, Papa? Ich werde gleich 
jetzt den Käfig vorrichten und meine Pipemätzchen zuſammen⸗ 
tun. Die werden fich freuen, gemütlich ſchlafen ... 
(Geht zu Dr. Juſt und zeigt ihm auch den Käfig.) Sie ſollen 
auch den Käfig bewundern, Herr Sanitätsrat. 

Dr. Juſt (tomiſch ernſt). Ein furchtbar ſchöner Käfig. 

Herma (droht ihm mit dem Finger). Na, na 
(Geſchäftig.) Herr Sanitätsrat, jagen Sie mir, iſt es für die 
beiden Vögelchen geſund darin zu wohnen? Sie müſſen 
das wiſſen (wichtig) als Arzt und Gelehrter! 

Dr. Juſt. Ich bin kein Vogelarzt ... aber ich 
denke, daß in dieſem Käfig, der ja ſehr hübſch und ge⸗ 
räumig iſt, Deine Vögel gut leben können ... Füttere 
ſie beide nur nicht zu ſehr, laſſe ſie alle Tage hübſch 
baden und den Käfig ordentlich reinigen. 
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Herma. Ich danke für das Rezept. (Knickſt ſchelmiſch.) 
Aber ſollten meine Vögelchen krank werden, komme ich 
wieder zu Ihnen . .. Sie ſind meiner Kundſchaft ſicher! 
(Gemütlich) Nicht wahr, der Käfig iſt großartig? Adieu ... 
(Knickſt wieder und ſpringt auf die Haupttür in der Mitte zu.) 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen und Michel. 

Michel (erſcheint plötzlich in dem Eingang). Gnädiges ... 

Herma (ſtößt beim Begegnen mit dem Käfig an, läßt ihn 
fallen und ruft überraſcht.) Ach! ... Sie hebt den Käfig auf, 
zeigt mit dem Finger nach Michel und ruft, das Grauſen nach⸗ 
machend.) Ein Geiſt! ... Puuuuh! (entſlieht nach links 
unter luſtigem Kichern.) Ha, ha, ha! 

Michel (im Bückling nach Herma). Ach, bitte, um Ent- 
ſchuldigung, tauſend mal ... Gnädiges Fräulein! 

Hermann Franz (winkt mit der Hand ab). Laß 
das! Was bringſt Du, Michel? 

Michel (immer gebückt). Zu Dienſten, gnädiger Herr! 
Ein Herr wartet draußen. Er gab mir ſeine Karte und 
wünſcht zum Herrn Geheimen Kommerzienrat. (Gib die Karte ab.) 

Hermann Franz (die Karte verwundert beſchauend zu 
Dr. Just). Merkwürdig! Es ſteht darauf nur „Elka“, kennſt 
Du dieſen Namen? 

Dr. Juſt (zuckt die Achſeln). Nein das find gewiß nur 
die Anfangsbuchſtaben! 


Hermann Franz. Nein der volle Name. 


E, I k, a... Hm! (gu Michel gewendet.) Ich laſſe bitten. 
(Michel geht unter Bücklingen ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hermann Franz, Walter Just und der Fürst. 

Der Fürſt (tritt elaſtiſch mit einem Lächeln im Geſicht ein). 
Entſchuldigen Sie ... (Wirft den ſpaniſchen Mantel an der Tür 
ab und legt den Hut darauf.) 

Hermann Franz (böchſt verwundert). Der Fürſt! 

Dr. Juſt (bei Seite, verwundert). Der Fürſt! 

Der Fürſt. Lieber Freund Franz! Nehmen Sie 
mir nicht übel, daß ich ſo unerwartet bei Ihnen vorſpreche. 
(Beide, Hermann und Walter, grüßen ehrerbietig.) 

Hermann Franz. Deſto größere Ehre, mein er— 
habener Fürſt! (Weiſt nach dem Sofa.) Bitte gütigſt Platz 
zu nehmen. 

Der Fürſt (fept fi bequem). Aber bitte. ſetzen 
Sie ſich auch, meine Herren. (Beide Freunde ſetzen ſich auf die 
bereitſtehenden Stühle.) Ich war hier in der Nähe zur Jagd, 
und da ich ſchon längſt den Wunſch hatte, Sie in Ihrem 
Reiche zu überraſchen, ſandte ich meine Leute in das nahe 
Jagdſchlößchen und komme allein, um mit Ihnen ein 
Stündchen zu verplaudern . . . Ich begrüße Sie als 
Elka, Herr Franz und lieber Sanitätsrat. Ich wünſche 
ganz incognito hier zu verbleiben. 
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Hermann Franz. (Mit Dankgebärde.) Dieſes Ver- 
trauen zu meiner Perſon macht mich ſtolz, und ich werde 
dem hohen Wunſch nach Möglichkeit nachkommen ... 


Der Fürſt. (Zu Dr. Juſt.) Herr Sanitätsrat macht 
ſich jetzt in der Reſidenz und im Schloſſe recht ſelten! Ich 
habe Sie ſchon lange nicht geſehen. Sie haben hier jeden- 
falls viel, ſehr viel zu tun . .. bei den wie Pilze aus 
der Erde wachſenden Wohltätigkeitsanſtalten? Ich kenne 
ſie aus den mir freundlich zugeſandten Plänen, Abbildungen 
und Beſchreibungen. Es iſt wirklich wunderbar, wie Sie, 
lieber Franz, ſo viel in dieſer kurzen Zeit geſchaffen haben, 
und jetzt noch gedenken Sie eine große allgemeine Ge— 
neſungsanſtalt zu gründen ... In meinem Lande ſind 
nur zwei Herrſcher, die das Leben darin beeinfluſſen: ich 
und der Geheime Kommerzienrat Hermann Franz. 

Hermann Franz (erbindlic). Edler Fürſt geruhen 
zu ſcherzen. Ich bin nur ein Unternehmer auf meinem 
Grund und Boden, ein treuer Untertan meines erhabenen 
Landesvaters! 

Der Fürſt (feherzend abweiſend mit der Hand). Na, na . 
wir wollen nicht ſtreiten. (zu Juſt) Aber Sie, Sanitäts- 
rat, fehlen im Schloß! Seitdem Sie das Amt des Leib- 
arztes aufgegeben haben und nach hier übergeſiedelt ſind, 
findet ſich kein Erſatz für Ihre Stellung bei uns. Mein 
junger Leibarzt, Ihr Schüler, iſt ausgezeichnet, aber Ihre 
Geſellſchaft erſetzt er uns nicht. 

— er. 


Dr. Juſt (beſcheiden). Es tut mir leid, daß ich das 
gemütliche Leben am Hofe nicht mehr genießen kann. Aber 
meine wichtigen Wohltätigkeitsaufgaben hier geſtatten meine 
Abweſenheit nicht. Mein Freund kann beſtätigen, daß ich 
unausgeſetzt tätig ſein muß, um der Menſchheit zu dienen ... 

Hermann Franz (warm). Ohne meinen beſten 
Freund, den Herrn Sanitätsrat Dr. Walter Juſt könnte 
ich niemals meine Werke der Liebe ausführen und leiten 
(Drüctt ihm die Hand.) 

Der Fürst (nit Geſte beſtätigend).. Sagen Sie mir 
Freund Franz, iſt es wahr, daß Sie ein eifriger Spiritift. 
ſind? (Beide Freunde ſtoßen ſich unbemerkt mit den Ellenbogen an. 
Ich nehme Ihnen das nicht übel! Nur möchte ich be— 
ſtimmt wiſſen, was man mir ſo nebenbei in das Ohr ge⸗ 
flüſtert hat . . . Es ſollen hier Geiſter zitiert werden, 
und mehrerlei anderes ... So reden die Leute ... 

Hermann Franz. Ja, die Leute, mein edler Fürſt, 
kümmern ſich zu viel um mein Leben, weil ſie keinen ge— 
ſelligen Verkehr mit mir pflegen können! Nächſt der. über- 
großen Gnade meines erhabenen Landesherrn verdanke ich 
dem Verkehr mit den Verſtorbenen alles, was ich erlangt, 
habe! ... Ich arbeitete anfänglich als Bauſchloſſer mit 
meinem Freunde im kleinen und konnte endlich eine 
Maſchinenbauanſtalt gründen, welche ſich raſch vergrößerte. 
Nun ſtarb unerwartet mein lieber Teilhaber, ein Witwer 
mit zwei Kindern ... ich mußte allein weiter, ohne zu 
wiſſen, ob meine Kräfte dazu ausreichten.. . Beide Kinder 
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von Engel, Joſeph und Maria, find bei mir aufgewachſen. 
Joſeph wurde kaufmänniſch ausgebildet ... jetzt iſt er 
Direktor des kaufmänniſchen Teiles meiner ſämtlichen An- 
ſtalten. Dieſer Joſeph hat eine ſchwärmeriſche Natur; er 
trieb in ſeiner freien Zeit pſychiſche Studien, ohne daß 
ich es ahnte. Eines Tages kam er zu mir und ſagte, daß 
er Medium wäre, und daß er ſeit Monaten mit ſeinem 
verſtorbenen Vater verkehre. Sein Vater wünſchte mein 
Vertrauen zu gewinnen und empfiehlt mir, mein Guthaben, 
welches ich in London auf der Bank liegen laſſe, den erſten aus 
meinen überſeeiſchen Maſchinenlieferungen, erzielten Gewinn 
zu einer Aktienſpekulation zu verwenden, wodurch ich ein 
Rieſenvermögen erlangen würde. (Warm) Ich war erſtaunt 
über Joſeph und ſeinen Verkehr! Bevor ich dem Wunſche 
ſeines Vaters entſprach, überzeugte ich mich in vielen 
Sitzungen bei Joſeph und feiner Schweſter, über die Tat— 
ſächlichkeit der Offenbarungen vom Vater Engel. 

Der Fürſt (lebhaft). Höchſt merkwürdig! Nun, er- 
füllten Sie den Willen Ihres verſtorbenen Freundes? 

Hermann Franz. Jawohl! Ich gab Befehl, 
mein Londoner Guthaben, etwas über 100000 Pfund, in 
Aktien der Kimberley'ſchen Diamantengruben anzulegen, 
ſobald dieſelben auf 25 Prozent geſunken ſeien. 

Der Fürſt. Wahrhaftig, ein großes Wageſtück, ich 
habe ſchon davon gehört. 

Hermann Franz. Nach Verlauf von etwa einer 
Woche erhielt ich aus London Beſcheid, daß mein Kapital 
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in Kimberleyaktien zu 25% angelegt wurde. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß es mir etwas nahe ging, einen ſolchen hohen 
Betrag, die erſte Frucht ausländiſcher Arbeit meiner Fabrik 
auf dieſe Karte geſetzt zu haben. Aber der verſtorbene 
Engel beruhigte mich und verordnete einen zweiten Brief 
nach London mit der Weiſung, die Aktien ſofort zu ver⸗ 
kaufen, ſobald ſie den Kurs von 200% erlangt hätten! 
Ich konnte daran auch nicht glauben, aber da ich einmal 
dieſe Arbeit angefangen hatte, ſchrieb ich in dieſem Sinne 
nach London an meinen Vermittler. 

Der Fürſt. Wunderbar! Da hätten Sie mit 
dieſem Geſchäft ſechzehn Millionen verdient.. 

Hermann Franz. Es war damals die Zeit, in 
welcher man gegen den beneideten und gefürchteten Cecil 
Rhodes handelte, um ihn von dort zu vertreiben und 
ſeine Diamantenausbeute zu vernichten. Es wurden unter 
den Aktienbeſitzern ſchauerliche Gerüchte ausgeſtreut, das 
ganze Unternehmen als Humbug geſchildert, wobei das 
ganze Einlagekapital verloren gehen müßte. Die erſchreckten 
Aktienbeſitzer verkauften dieſe Papiere zu jedem Preiſe, um 
wenigſtens etwas vom eingelegten Kapital zu retten. 

Der Fürſt. Ja .. ich habe über dieſen Schwindel 
mit Kimberleyaktien ſchon früher geleſen. 

Hermann Franz. Die Machenſchaften gegen Cecil 
Rhodes kamen aber bald an den Tag, worauf die Aktien 
wieder raſend in die Höhe ſtiegen! Nach Verlauf von 
etwa fünf Monaten ließ mein verſtorbener Freund mir 
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jagen, daß ich bald Nachricht aus London erhalten werde. 
Und richtig .. . einige Tage darauf telegraphierte die Ver⸗ 
mittlung — meine Aktien ſind zu 200% verkauft worden; 
es liegt für mich der Erlös von 800000 £ bei der Lon— 
doner Bank zur Verfügung! Der Vermittler bedauerte, daß 
er ſo handeln mußte, da die Aktien immer noch ſtiegen — 
doch meine Anordnung hatte entſchieden ſo gelautet. 

Der Fürſt. Großartig, herrlich! Nun ſind Sie der 
glückliche Beſitzer von dieſen Millionen! 

Hermann Franz. Nicht ganz ... Ich habe das 
Vermögen zur Verfügung meines verſtorbenen Freundes 
geſtellt. Er nahm es an und beſtimmte: Für den ganzen 
Betrag nebſt Zinſen find chriſtlich-nützliche Anſtalten zu 
gründen, um das Geſetz der Gottes- und Nächſtenliebe in 
die Tat umzuwandeln . .. Erſt, nachdem das Kapital 
aufgebraucht iſt, die Anſtalten in Tätigkeit gekommen 
ſind, und ſich Erſparniſſe zur Sicherung ihres Beſtehens 
angeſammelt haben, ſoll nach Einhundert Jahren der 
Überſchuß zum Nutzen meiner Nachkommen dienen. Ich 
bin nur Verwalter dieſer Millionen. 

Der Fürſt (die Hand von Hermann energiſch ſchüttelnd). 
Sie edler Menſch! Erſt jetzt begreife ich Ihre Schaffens- 
luſt und das Vorhandenſein der Schaffenskraft! Ja, jetzt 
empfinde ich die hohe Moral hieſiger Manifeſtationen ... 
Ich bin, muß ich geſtehen, aus Neugierde unverhofft zu 
Ihnen gekommen — jetzt habe ich ein wahres Intereſſe 
für Ihren Verkehr 


Hermann Franz (warm). Das freut mich ſehr ... 
(Errötend.) Um dieſe Arbeit genau auszuführen und meine 
ſämtlichen Familienglieder zu ſolcher zu gewöhnen, halte ich 
regelmäßig Sitzungen mit dem Medium Joſeph ab, wo⸗ 
durch ich ſicher geleitet werde ... 

Der Fürſt. Das iſt ſchön ... Wäre es möglich, 
in meiner Gegenwart eine ſolche Sitzung abzuhalten? Ich 
ſuchte in der Schloßbibliothek nach Büchern über Spiritis⸗ 
mus, und fand eine kleine Schrift „Hauptgrundſätze der 
Lehre vom Geiſte“. Nach aufmerkſamem Durchleſen dieſer 
Schrift muß man dem Verfaſſer Recht geben. Dieſe Vor⸗ 
ſtudie erweckte in mir den Wunſch, eine Mitteilung der 
Verſtorbenen zu erhalten, und dieſe auf ihre Echtheit hin zu 
prüfen. Ich könnte ja bei mir ſolche Verſuche anſtellen, 
aber, Sie wiſſen, in meiner Stellung iſt es ſchwer, Auf- 
richtigkeit in der Umgebung zu finden .. 


Hermann Franz. Mein gütiger Fürſt dürfen ver- 
ſichert ſein, daß bei dieſer erſten Stimmung auch die Geiſter 
ſich freuen werden, in Ihrer Anweſenheit zu ſprechen ... 
(Geſchäftig.) Es paßt ausgezeichnet. Gerade heute iſt unſre 
regelmäßige Sitzung ... wir können fie beſuchen .. 

Der Fürſt. Vortrefflich ... Es find wohl nur 
Mitglieder Ihres Hauſes dabei? 


Hermann Franz. Nur dieſe, mit Ausnahme 
meiner Tochter Herma, die erſt 13 Jahre alt iſt und nicht 
reif genug iſt, ſolche Lehren aufzunehmen. 
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Der Fürſt (zu Dr. Juſt). Auch Sie find dabei? 

Dr. Juſt. Als Zuſchauer ja, wenn es meine Zeit 
erlaubt. 

Der Fürſt. Alſo heute werden Sie auch kommen. 
Nur wegen meines Standes möchte ich wiſſen, ob ich mein 
Incognito wahren kann? 

Hermann Franz. Dieſes wird nicht gut mög⸗ 
lich ſein, da meine Kinder, Verwandten und Angeſtellten 
ihren geliebten Fürſten kennen .. (lebhaft) Aber bei dem 
Ernſt der Sache, unter Vorausſetzung, daß die ſich offen- 
barenden Seelen dieſes Incognito berückſichtigen werden, 
kann ich für das Schweigen aller Teilnehmer an der Sitzung 
bürgen. 

Der Fürſt. Nun gut ... Wir wollen es hoffen! 
Ich vertraue Ihrer Verſicherung für alle Anweſenden. 


Hermann Franz (aufftehend). Heute iſt die Ver⸗ 
ſammlung in meinem Felſentheater. Geruhen edler Herr 
mir zu folgen ... (Alle ſtehen auf. Franz geht voran bis an 
den Hauptausgang, läßt den Fürſten durch die Tür mit einer Ver⸗ 
beugung, geht hinter ihm heraus, Dr. Juſt nach.) 


Zwiſchen vorhang fällt. 


Verwandlung. 


Im Parke. Eine Grotte ähnlich dem Felſentheater bei Liebenſtein in 

Thüringen. In der Mitte in weißen Marmor gefaßt und mit gleichem 

Baſſin verſehen eine etwas leuchtende Quelle. Rechts und links vorn 

runde Tiſche mit leichten Stühlen beſetzt. Beleuchtung matt aus je 
einer über jedem Tiſche hängenden Roſalampe. 


Fünfter Auftritt. 


Am linken Tiſche ſitzen: Joseph links quervor, Johannes und Maria 
nebeneinander, Joſeph zur linken Seite, herma im Park hinter der 
Grotte verſteckt. 

Joſeph Engel. Wo iſt unſer Chemiker? Er muß 
doch bald kommen. Es iſt mir, als wenn wir heute einen 
wichtigen Beſuch bekommen ſollten. (Stützt den Kopf auf 
beide Hände.) 

Rechts durch einen Seiteneingang tritt Herma leiſe ein, zieht 
einen Faden quer unten durch, hängt einen Klotz mit Papier daran 
und entſchlüpft hinter die Grotte). 

Johannes Franz. Es iſt möglich, daß jemand 
kommt. Vielleicht iſt gar ſchon jemand eingetroffen, denn 
ſonſt wäre mein Vater hier. 

Maria. Ich habe auch die Empfindung, als wenn 
etwas Außergewöhnliches bevorſtände ... 

Leopold Franz (tritt durch den rechten Eingang herein. 
Der von Herma gezogene Faden reißt dabei und der Klotz fällt ihm 
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polternd ihm vor die Füße. Ueberraſcht, wobei alle dorthin blicken). 
Na nu! Was iſt das wieder! (bebt das Holz auf und lieſt 
auf dem darauf geklebten Papier:) Ich danke für den Käfig. 

Herma deerſteckt, klatſcht in die Hände und ſpringt fort, laut 
lachend.) Ha, ha, ha! 

Leopold (komifch erboſt). Warte nur, kleiner Kobold! 
(Tritt mit dem Klotz an den Tiſch.) Guten Abend allerſeits! 
Da ſehen Sie, meine Herrſchaften! (Zeigt den Klotz) Ich 
ſchenkte Herma einen Käfig, wofür ſie ſich auf dieſe 
draſtiſche Weiſe bedankt. Das Mädel iſt aus Tollheiten 
zuſammengeſetzt! (Legt das Holz unter den Tiſch und ſetzt ſich 
neben Maria.) Onkel Franz wird wohl bald kommen. (Horcht 
nach dem Ausgange links.) Ich glaube, er kommt ... aber 
nicht allein. Ich höre mehrere Tritte ... 

Joſeph (der inzwiſchen in Halbſchlaf kam). Der hohe 
Herr, der mit ihm kommt, wünſcht unbekannt zu bleiben. 
Darum, meine Lieben, laßt euch nichts merken, behandelt 
ihn mit einer jedem Gaſte zu erweiſenden Artigkeit ... 


Sechſter Auftritt. 


Die Vorigen. Fürst, Franz, Dr. Just. 


Hermann Franz (Zum Fürſten). Bitte gütigſt hier 
einzutreten. 

Der Fürſt (tritt ein. Sieht mit Intereſſe die Grotte mit 
der Quelle und ſpricht) Sehr ſchön eingerichtet! ... Eine 
feine Grotte ... Ja, es iſt mir erinnerlich, das iſt das 
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Felſentheater in Thüringen, Bad Liebenſtein, richtig! Und 
dieſe hübſche Waſſereinfaſſung. (Zu Hermann.) Ich gratu⸗ 
liere zum guten Geſchmack. 

Hermann Fra niz (führt den Fürſten zum beſetzten Tiſche 
und macht die Anweſenden namhaft). Das iſt Johannes (diefer 
ſteht auf und verbeugt ſich) mein Sohn, der mir ſeit Jahren 
getreu zur Seite ſteht und mein Nachfolger ſein wird. 

Der Fürſt (drückt ihm die Hand). Es freut mich, Ihre 
nähere Bekanntſchaft machen zu können. 

Hermann Franz Geigt). Hier ſtelle ich Ihnen 
meinen kaufmänniſchen Direktor, Herrn Joſeph Engel, vor! 
(Sofeph verbeugt ſich ſtumm.) Dieſer Mann hat den Vorrang, 
ein ſicheres Medium zu ſein. 

Der Fürſt (gibt ihm auch die Hand). Sehr angenehm! 

Hermann Franz (weiit auf Maria). Und hier die 
Schweſter des Mediums, Fräulein Maria Engel, die 
in meinen Krankenanſtalten das ſchwere Amt der Oberin 
verſieht. 

Der Fürſt (grüßt verbindlich, während Maria den Gruß 
erwidert und mit niedergeſchlagenen Augen ſtehen bleibt). Mein 
hochgeſchätztes Fräulein! Ich habe ſchon viel gutes von 
Ihnen gehört ... Ich freue mich aufrichtig, Ihnen im 
Namen der leidenden Menſchheit meinen heißen Dank aus: 
zuſprechen. (Gibt ihr die Hand und ſchüttelt ihre Hand kräftig. 
Nach Verbeugung vor Maria, zu der Geſellſchaft im allgemeinen.) 
Verehrte Anweſende! Was meine Perſon anlangt, jo er- 
laube ich mir, Ihnen die Verſicherung zu geben, daß ich 
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aus reinem Intereſſe zum Herrn Geheimen Kommerzienrat 
gekommen bin, um an Ihrer Privatſitzung teilzunehmen, 
und durch eigene Anſchauung zur Überzeugung zu gelangen. 


H ermann Franz (zum Fürſten, ihm den Platz im großen 
Seſſel links neben dem Medium weiſend). Ich wollte Ihnen 
noch das jüngſte Mitglied vorſtellen. (Zeigt auf Leopold.) 
Dieſer Herr iſt mein Neffe, Leopold Franz, der zur Ver⸗ 
waltung meiner chemiſchen Abteilung beſtimmt iſt, aber 
ſeine Studien noch nicht vollendet hat. (Leopold ſpring 
auf und grüßt ehrerbietig.) 

Der Fürſt (freundlich). Nehmen Sie meinen beſten 
Gruß entgegen. Es freut mich ſehr, einen jungen Mann 
kennen zu lernen, der dem Lieblingsſtudium meiner Jugend 
obliegt! Chemie hat mir viel Freude gemacht. (Setzt ſich 
und Leopold auch.) 

Hermann Franz. Nun können wir uns wie ge- 
wöhnlich ſetzen. (Er ſetzt ſich zwiſchen das Medium und den 
Fürſten, Dr. Juſt ſetzt ſich an die andere Seite des Fürſten. Das 
Medium fällt in Trance an die Stuhllehne zurück und atmet tief.) 

Johannes. Sammeln wir unſere Gedanken und 
ſenden wir ſie dem Medium zu. (Im Hintergrunde der Bühne 
ertönt Beethovens Hymne auf dem Harmonium.) 

Joſeph (macht ein Zeichen gegen die Muſik, die verſtummt, 
ſteht mit geſchloſſenen Augen auf und ſpricht feierlich zum Fürſten 
gewendet.) Die anweſenden Seelen der Verſtorbenen be— 
grüßen Dich, hoher Herr, in dieſer Verſammlung auf das 
herzlichſte! Ich danke Dir im Namen dieſer Seelen für 


den gütigen Beſuch, mit dem Wunſche, daß Du nach Er- 
kennen der ewigen Wahrheit, durch Vermitteluug aus dem 
Jenſeits deine Kraft deſto wirkſamer dem Wohle der 
Menſchen widmeſt und deine erhabene Sendung hier auf 
Erden glücklich erfüllſt! (Der Fürſt macht Anſtalt zu ſprechen 
— das Medium ſpricht aber weiter) Ich weiß, was du ſagen 
willſt. Es iſt ganz recht, wenn man über eine ſolche 
wichtige Frage, wie der Verkehr der Verſtorbenen mit 
lebenden Menſchen eine iſt, erſt feſte Überzeugung zu er⸗ 
langen trachtet. Du ſollſt hier Beweiſe der Wahrheit 
erhalten. Für deine edle Abſicht, eingeweiht zu werden, 
um danach ſpäter handeln zu können, bringe ich Dir zum 
Geſchenk die Gabe des geiſtigen Sehens (auf dem Haupte von 
Joſeph erglänzt ein rotes Licht zum Erſtaunen des Fürſten) und des 
geiſtigen Hörens. (Es ertönt in der Luft eine Sphärenmuſik, über 
welche der Fürſt ſehr entzückt ift.) Bediene dich derſelben bei 
deiner irdiſchen Aufgabe und handle danach gerecht. (Joſeph 
ſinkt auf den Stuhl zurück und ſchläſt weiter. Über ſeinem Haupte erliſcht 
das rote Licht und hinter ihm erſcheint ein Lichtumriß des Geiftes ) 


Der Fürſt (reibt ſich die Augen, blickt auf Joſeph und 
ſpricht gedämpft). Wie iſt mir ... wunderbar . .. Dieſe 
himmliſchen Töne ... Und hier unter meinen Füßen 
was iſt das? Ein Raum künſtlich geformt aus blitzendem 
Stein, darin ein roter Steintiſch ... darauf ein großer 
Block mit vielen leuchtenden Punkten ... (Tief aufatmend 
zu Hermann Franz.) Sagen Sie mir, iſt das Wirklichkeit 
oder nur Einbildung? 


u Me 


Joſeph (fpricht ſitzend langſam und ernſt). Es iſt Wirk⸗ 
lichkeit! Du ſiehſt einen Block, der hier unten tatſächlich 
vergraben liegt. Ein wahrer Stein der Weiſen. (Zu Her- 
mann Franz.) Erzähle du Hermann und beweiſe die Echt— 
heit dieſes geiſtigen Sehens .. 

Hermann Franz. Nachdem ich von meinem gütigen 
Fürſten die Erlaubnis erhalten hatte, neue Gründungen 
der Nächſtenliebe in das Leben zu rufen, wollte ich zuerſt 
hier oben reichliches Waſſer haben. Ich ließ auf Anraten 
des verſtorbenen Freundes Engel hier bohren und man 
ſtieß in einer Tiefe von dreißig Metern auf einen Stein, 
aus welchem der Bohrer kleine Kriſtalle brachte, die eigen— 
tümlich leuchteten. In der Hoffnung auf ungeahnte Ent⸗ 
deckungen, ließ ich dieſe Kriſtalle im meinem Laboratorium 
unterſuchen. Es ergab ſich, daß dieſe Kriſtalle in der 
ſogenannten Pechblende vorkommen. (Zu Leopold gewendet.) 
Sage, Leopold, als Chemiker, was dieſe Kriſtalle be— 
deuten! 

Leopold (ſpringt auf, räufpert ſich und ſpricht ſchnell). Pech— 
blende genannt, iſt das Uranpecherz, aus welchem Uran 
entnommen wird, ein Mineral, das Klapproth gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts entdeckte. Es iſt eine fett— 
glänzende, pechſchwarze, undurchſichtige Maſſe, von kleinen 
Kriſtallen durchzogen. Dieſe Verbindung enthält viele 
andere Mineralien, deren Eigenſchaften und Wert noch 
unterſucht werden. Pechblende kommt am meiſten in 
Deutſchland vor. (Setzt ſich.) 
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Der Fürſt (niet Leopold verbindlich zu). Ich danke! 
Ich erinnere mich daran aus meiner Studienzeit. 

Joſeph (im Trance). Dieſes Gebilde enthält viele 
koſtbare, noch ungekannte Eigenſchaften. Das Strahlen 
ſtammt aus einem Mineral, das in dieſem Block unter 
unſern Füßen liegt, er verrät die Gegenwart eines unbe— 
zahlbaren Schatzes darin, einer Anſammlung von Sonnen- 
ſtrahlen ſeit Jahrtauſenden. Es iſt die Quinteſſenz der 
Kraft in dieſer Gegend, es wird dieſem Lande Glück und 
Wohlſtand bringen. (Zu Hermann.) Zeige dem edlen Herrn 
das Bild des von dir unter der Erde errichteten Altars! 

Hermann Franz. Sofort. (Zu dem Fürſten gewendet.) 
Nach Erkenntnis der Bedeutung dieſes Fundes und unter 
Leitung unſerer geiſtigen Freunde wurde eine Niſche von 
hellem Granit hergeſtellt, mit einem roten Granitaltar 
verſehen, worauf wir den Block befeſtigen ließen. Von 
dieſer Stelle aus baute ich einen Gang mit mehreren 
Brechungen der geraden Linie hinauf, in die Brechungen 
ſetzte ich Glasprismen ein; der Gang wurde ſo hinauf— 
geleitet, daß er dort (zeigt auf die Quelle) mündet. Dann 
wurde bis zur Tiefe von fünfunddreißig Metern weiter 
gebohrt, bis wir eine brauſende Quelle trafen, mit ſtarkem 
Fall. Aus dieſer Quelle ließ ich die Leitung in meine 
Niſche führen, den Abfall verſchließen und nun floß das 
Waſſer hinauf, aber in ſolchen Strömen, daß ich das 
meiſte davon in die Bäche unſerer Gegend ableiten mußte. 
Zu Johannes gewendet.) Sei jo gut, Johannes, halte mit 
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Maria den Schirm vor die Offnung der Quelle, drücke auf 
den Knopf und laß das volle Licht der unterirdiſchen 
Lichtbrechungen auf den Schirm fallen, damit unſer lieber 
Gaſt das geiſtig erſchaute Bild mit der Wirklichkeit ver- 
gleichen kann. (Während Johannes von der Seite einen Schirm 
bringt, ihn vor der Quelle aufſtellt und von Maria auf der anderen 
Seite unterſtützt wird, ſpricht Hermann zum Fürſten gewendet.) 
Ohne Vorlegung des Schirmes kann man das Bild 
aus der Tiefe nicht auf der Oberfläche ſichtbar machen. 
(Auf dem Schirme erſcheint plötzlich das Bild in ſcharfen Umriſſen, 
der Block durch ſtrahlende Punkte voll bezeichnet.) 

Der Fürſt (überraſcht.) Wahrhaftig! Dasſelbe Bild, 
das ich vorhin geiſtig erſchaut habe! (Steht im Entzücken halb 
auf und blickt ſtarr auf den Schirm. über den Häuptern des 
Johannes und der Maria erſcheint eine Sternenkrone.) Was iſt 
das? (Verzückt.) Ach! (Cs erſchallt eine Sphärenmuſik oben im 
Hintergrunde und eine überwältigende tiefe Stimme aus dem oberen 
Hintergrunde ſpricht langſam — nur für den Fürſten hörbar.) 


„Wie Dein geiſtiges Auge jetzt erſchaut, 
„Hier ſteht ein himmliſcher Bräutigam und Braut — 
„Bei Euch auf Erden zwei an der Zahl — 
„Im Reiche der Geiſter ein Dual!“ 
(Johannes und Maria gehen auf ihre Plätze wieder.) 

Der Fürſt (ſetzt ſich erſchöpft und ſpricht nach kurzer Er⸗ 
holung. Wunderbare Beweiſe der Echtheit hieſiger Offen⸗ 
barungen! 

Joſeph (im Trance). Edler Herr, dieſe Quelle hat 
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nur eine vorläufige Bezeichnung erhalten. Wir nennen 
dieſen Namen nicht — aber wir bitten Dich, ihn end: 
gültig auszuſprechen. Wie ſoll dieſe Quelle genannt 
werden? 

Der Fürſt (erſtaunt). Ich ſoll dieſer Quelle den 
von Euch, liebe Geiſter, beſtimmten Namen geben? Ich 
kenne ihn ja nicht. (über der Quelle erſcheint in Sternenſchrift 
„Marienbrunnen“, nur für den Fürſten ſichtbar.) Ach jo! Jetzt 
weiß ich es! Dieſe Quelle ſoll „Marienbrunnen“ heißen. 
(Allgemeine angenehme Überraſchung und Sphärenmuſik.) 

Joſeph (in Trance) Wir danken Dir, edler Herr! 
Unſer lieber Hermann Franz baut ein großartiges Kranken— 
und Geneſungshaus für die hilfeſuchenden Menſchen. Es 
ſollen darin alle Armen umſonſt behandelt werden und 
nur die Reichen für ſich allein mäßig zahlen. Von den 
Einnahmen wird ein Betriebskapital geſammelt, um das 
Beſtehen der Anſtalt zu ſichern. Es wird das letzte Werk 
der Liebe hier am Orte ſein. Hermann Franz will ſeinem 
Sohne die weitere Sorge überlaſſen. Sei ſo freundlich 
und beſtimme einen Namen auch für dieſe Anſtalt nach 
deinem Gutdenken. 

Der Fürſt (blickt nach der Quelle, worüber in Sternen⸗ 
ſchrift in den Lüften „Johannisbad“ erfcheint). Gut. Es ſoll 
„Johannisbad“ heißen. (Allgemeines Erſtaunen der Anweſenden.) 

Hermann Franz (ſteht auf und verbeugt ſich vor dem 
Fürſten). Wir danken Ihnen, edler Herr, für dieſe Güte und 
ſtellen feſt, daß beide Bezeichnungen bereits früher von uns 
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gewählt worden find. Ein ſicherer Beweis für die Wirklich- 
eit unſeres geiſtigen Verkehrs! (Alle ſtehen auf und verneigen ſich 
vor dem Fürſten. Der Fürſt erhebt ſich und dankt mit Geſten.) 

Joſeph (im Trance) Wir danken allen für die un- 
geteilte Aufmerkſamkeit. Die Sitzung iſt beendigt. (Alle 
verbeugen ſich vor dem Fürſten, der ſie auch begrüßt, und zerſtreuen 
ſich nach und nach aus der Grotte, nur Joſeph bleibt noch eine Weile 
ſitzen, wacht langſam auf, ſteht auf und geht nach der Quelle, woraus 
er mit dem angehängten Glas etwas Waſſer ſchöpft und davon trinkt. 
Dann ſetzt er ſich neben der Quelle.) 


Siebenter Auftritt. 
Der Fürst, Bermannn Franz und Joseph. 


Der Fürſt (ſteht auf, nimmt Franz am Arm, geht mit ihm 
langſam auf und ab. Spricht leiſe). Man kann wohl mit dem 


Medium noch nicht ſprechen? 

Hermann Franz (ebenfalls halblaut). Noch einen 
Augenblick! Er wird ſchon ſelbſt zu reden anfangen, 
wenn er ſich erholt hat. 

Joſeph (erhebt ſich und ſpricht kräftig, heiter). Nun, ſo 
iſt wieder eine Sitzung vorüber! (Bemerkt den Fürſten und 
für ſich bei Seite) Halt! Da iſt noch ein fremder Herr da! 
(Geht auf die ſpazierenden zu und grüßt ehrerbietig.) Geſtatten 
Sie, daß ich Ihnen erſt jetzt guten Abend wünſche. (Erkennt 
den Fürſten und ſteht betroffen da.) 

Hermann Franz (verbeugend). Ich ſtelle dir den 
lieben Herrn Elka vor. (Begrüßen ſich gegenſeitig.) Mein 
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alter Bekannter, den ich die Ehre hatte, auf ſeinen Wunſch hin 
in unſere Verſammlung einzuführen. (Macht Joſeph verſtohlen 
ein Zeichen.) 

Der Fürſt (tiebenswirdig). Ich danke Ihnen für 
alles, was Sie mir in dieſer kurzen Zeit geboten haben. Ich 
habe dabei viel gelernt! 

Joſeph (demütig). Den Dank kann ich nicht für mich 
annehmen! Ich bin nur ein Vermittler, ein ſogenanntes 
Medium. Ich weiß nicht einmal, was in dieſer Stunde 
paſſiert iſt, denn ich verliere dabei mein Bewußtſein. 

Der Fürſt. Es iſt wirklich lobenswert, wenn ein 
Mann in Ihrer Stellung und von Ihrer Begabung ſich 
ſo hingebend dieſer Vermittelung widmet. 

Joſeph. Auch das iſt nicht ſchwer, da die Seele, 
welche durch mich ſpricht, mein verſtorbener Vater iſt, 
dem ich mich herzensgern unterordne! (Mit Verbeugung.) 
Bitte um Entſchuldigung und Erlaubnis, mich entfernen 
zu dürfen. Ich habe noch Pflichten zu erfüllen ... 
(Der Fürſt gibt ihm die Hand, die Joſeph ehrerbietig drückt, dann 
gibt er Hermann die Hand und entfernt ſich.) 

Der Fürſt (zu Hermann). Ein netter Menſch und fo 
beſcheiden! (Setzt ſich an die rechte Seite des Tiſches und ladet 
Hermann auch zum Sitzen ein, was der auch tut.) Ich habe bei 
dieſer Sitzung ungemein viel erfahren, und die Beſtätigung 
deſſen gefunden, was in jenem Schriftchen „Die Haupt 
grundſätze der Lehre vom Geiſte“ enthalten iſt. Gleich 
beim Anfang erriet das Medium oder der Geiſt, meine 


Gedanken, gab jofort Antwort darauf, bevor ich ſie aus⸗ 
ſprechen konnte. Nachdem mir die Fähigkeit, geiſtig zu 
ſehen und zu hören, verſprochen war, ſah ich ein Licht 
über dem Haupte des Mediums, einen Lichtſchein in Ge⸗ 
ſtalt des Menſchen hinter dem Medium und hörte eine 
wunderbare Muſik in den Lüften. Darauf ſah ich zu meinen 
Füßen die koſtbare Steinniſche mit dem leuchtenden Block 
auf dem Steintiſche. Dieſes Bild erblickte ich nachher auf 
dem Schirme. Über den Trägern des Schirmes ſah ich 
eine Sternenkrone leuchten und hörte wunderbare Worte 
in den Lüften, die mir viel zu denken geben. Wie ich nun 
merke, haben alle Anweſenden von dieſen Erſcheinungen 
nichts wahrgenommen — alſo nur kraft meiner Fähigkeit 
des geiſtigen Sehens und Hörens konnte ich das alles 
empfinden. (Tieſſinnig.) Dieſe Erfahrung bringt mich auf 
viele Gedanken, die mir bei meiner ſchweren Aufgabe 
als regierender Landesvater nützlich werden... (Nach 
einer Weile, als wenn er aufwachte, lebhaft.) Sagen Sie mir, 
was bedeutet das Wort „Dual?“ 

Hermann Franz. So viel mir bekannt iſt hat 
Baronin Adelma von Vay, geborene Gräfin Wurm⸗ 
brand, in ihrer medianimen Schrift „Geiſt, Kraft, Stoff“ 
darüber geſchrieben. Dualgeiſter, nach jener Auffaſſung, ſind 
gleichſtrebende Geiſter, die im weiblichen und männlichen 
Körper auf Erden wohnen können, gleichen Fortſchritt erlangt 
haben, ſympathiſch mit einander verbunden ſind und deren 
Generationen ſich begegnend, nach ewiger Vereinigung ſtreben. 
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Wenn ihnen dann dieſe geiſtige Vereinigung gelungen iſt, 
ſchreiten ſie gemeinſam vorwärts, und gehen als ge— 
reinigter Dual in ihrem Schöpfer auf. 

Der Fürſt. So, ſo! Jetzt wird mir mein Geſicht 
von heute klar! (Gutmütig.) Ich danke Ihnen für dieſe 
Aufklärung. (Lebhaft.) Und ſehen Sie, als ich aufgefordert 
wurde, die Quelle und dann das Krankenhaus zu benennen, 
erblickte ich dieſe Namen in Sternenſchrift in der Luft! 
Beide Benennungen waren bereits von Ihnen vorge— 
ſchlagen ... Sit das nicht wunderbar? Mit einem 
Worte, ich habe heute viel gelernt! Ich danke Ihnen für 
Ihre Gefälligkeit und werde Ihnen dieſelbe niemals ver— 
geſſen. Unſer Verkehr wird ſich in der Zukunft noch 
herzlicher geſtalten. (Am Eingange lints erſcheint der Adjutant, 
Herr von Brand, militäriſch grüßend.) Ach! Da iſt ja Herr 
von Brand! (Steht auf, zu Franz) Höchſte Zeit für mich 
zum Aufbrechen ... (Schüttelt Hermann kräftig die Hand.) Alſo 
nochmals beſten Dank für die gewährte Gaſtfreundſchaft 
und höchſt lehrreiche Unterhaltung! Danken Sie auch 
allen anderen Perſonen für ihre freundliche Geſellſchaft. 
Grüßen Sie noch den guten Sanitätsrat — er möge mich 
doch einmal beſuchen. (Ernſt.) Ich habe hier den Glauben 
geſucht und nehme die vollſte Ueberzeugung mit! Auf 
Wiederſehen! (Verneigt ſich freundlich und geht ab — voran Brand, 
hinterher Franz, unter wiederholten tiefen Verbeugungen des Letzteren.) 


Der Vorhang fällt. 
(Schluß des erſten Aufzuges.) 
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Sweiter Aufzug. 
(Liebe.) 


Die Bühne ſtellt ein geräumiges Zimmer dar, mit Glasveranda, 
darin leichte elegante Sommermöbel. Am Fenſter rechts hängt der 
große Vogelkäfig von Herma. 


Erſter Auftritt. 
Herma, dann Leopold. 


Herma (ſteht unter dem Käfig und ſpielt Bilboquet). Da 
haben wir es ... ſo . .. klip⸗klap, klip⸗klap ... da haben 
wir es! Ha, ha, ha! (Wirft das Spiel in den Winkel rechts.) 
Hu! Aber das iſt langweilig! (Komiſch traurig). Schade 
daß alle Menſchen immer was zu tun haben, wenn ich 
ſpielen will! (Stampft mit dem Fuße.) Und ich will doch 
immer . . . Nein, doch ſehr oft will ich ſpielen! Warum 
ſoll ich denn nicht ſpielen? (Nähert ſich dem Käfig.) Die 
Mätzchen ſpielen doch auch! Und wie hübſch fie ſpielen ... 
(Luſtig.) Bin ich froh, daß ich fie jetzt beiſammen habe, 
die kleinen lieben Schelmchen. (Sieht zu ihnen auf, entzückt.) 
Ach wie reizend! Wie niedlich . . . ſchrecklich niedlich! (Zum 
ſitzenden Stieglitz) Nun, mein ſüßes, zuckerſüßes Mätzchen! 
Tiu, tiu, tiu! . . . Nicht wahr? Du ſprichſt ja mit mir, 
du, du Kleines, gutes, du! (Tritt einen Schritt zurück und zeigt 
nach dem Käfig.) Ha, da fliegt der Hänfling an den Stieglitz 
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heran ... Und nun ſetzt er fich daneben .. . fürchterlich 
hübſch! . .. Da ruft er: (nachmachend) fuit, fuit, fuit!... 
Na warte nur, du Kleiner ... Der Stieglitz hat jetzt 
keine Zeit, er muß im Körbchen ſitzen . . . ja! Tiu, tiu, tin! 
jagt er nur — laß mich jetzt, ich habe zu tun ... (Geht 
an das Sopha rechts im Hintergrunde.) Ich will euch nicht 
weiter ſtören. (Sinnend, für ſich.) Leopold iſt gut 
Schade nur, daß er jetzt fortgeht .. . (traurig) und bleibt 
drei Jahre fort! Da werde ich ſchon alt ſein, wenn er 
zurückkommt! .. . (lebhaft trogig) Was ſoll ich da machen, 
wenn er fort iſt? Na, da werde ich mich erſt langweilen! 
So ganz allein! ... Leopold hat ſich oft geſpaßt . 
und den konnte ich doch wenigſtens aufziehen, überraſchen 
und ihm einen Streich ſpielen ... Wenn er fort iſt, 
wird es ſchrecklich langweilig werden! ... Kein Menſch 
wird mit mir ſpielen! (Stampft mit dem Fuße.) Das wird 
h mmliſch langweilig! (Blickt in das Fenſter und lacht laut.) 
Ha, ha, ha! Da kommt Leopold ... (Trommelt an das 
Fenſter und verſteckt ſich unter das Fenſter hinter das Sopha.) Der 
wird ſuchen, da er mich doch ſah! Er kommt! (Beritedt 
ſich ganz.) Huſch! 


Zweiter Auftritt. 


Herma und Leopold. 


Leopold (tritt. herein durch den Haupteingang und ſucht 
mit den Augen.) Ich habe doch Herma hier geſehen, auch 
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gehört, wie ſie auf die Fenſterſcheiben trommelte! Ein 
Blitzmädel das ... (Lächelt.) Aber doch gut ... ich habe 
ſie gern ... (Bleibt ſtehen, ſinnend.) Wenn ich fortkomme, 
um meine Studien zu vollenden, wird mir Herma gewiß 
fehlen! ... Ja, es muß doch ſein, der gute Onkel will 


daß ich alle Neuerungen der Phyſik und Chemie kennen 


lerne, um ſie ſpäter hier bei ſeinen vielſeitigen Unter 
nehmungen zu verwerten. Ich ſtudiere ja ſehr gern! 
Das Studium macht mir Freude, hauptſächlich die Chemie mit 
ihren unendlich vielſeitigen Zweigen! Sie ift ein wunder- 
bares Buch der Natur, aus dem man ewig neues lernen 
kann. (Geht bei Herma am Sopha vorbei und verwickelt ſich in 
das Bilboquet, das er mit dem Fuße fortſchleudert.) Potz blitz, 
was iſt das? Hm, das Spielzeug meines Herminchens! 
Freilich, ſie war ja hier. (Sieht ſich um.) Wo mag ſie nur 
jetzt ſtecken? (Herma wirft eine Holzkugel hin, die zu Leopolds 
Füßen rollt.) Aha, da haben wirs! Mein Wildfang iſt doch 
da! (Geht nach dem Sopha, doch ohne dort jemand zu ſehen, kehrt 
er wieder um. Da faßt ihn Herma beim Bein, er ſtolpert, doch fällt 
er nicht. Nun dreht er ſich nochmals um und ruft nach der Ecke.) 
Herma, heraus! 

Herma (pringt heraus und ſtellt ſich komiſch in Poſitur.) Ich 
bin kein Wildfang und keine Herma! Furchtbare Beleidigung! 

Leopold (tomiſch fromm). Ach, Verzeihung, meine 
gnädige Prinzeſſin! Aber da Sie nun endlich aus dem 
Winkel herausgekrochen ſind, wollen Sie gnädigſt entſchul⸗ 
digen, wenn ich Sie verkannte! (Macht einen tieſen Bückling.) 
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Herma (refolut gemütlich ſich anhenkeln). Ach was ... 
Du ſollſt mich nicht Herma nennen ... Ich wollte das 
ſchon längſt ſagen . . . nun gehſt Du fort, alſo es leidet 
keinen Verzug! Herma ... das iſt jo trocken ... Ich 
heiße doch Hermine, und ... da kann ich, da ich noch 
nicht jo alt bin, auch Minchen gerufen werden! (Vorwurfsvoll.) 
Siehſt Du, bei der Tante Anna, da iſt ein ſchöner Bolog— 
neſer, Du weißt, der kleine, ſüße Kerl, mit dem reizenden 
Mäulchen und den großartig langen Ohrchen! Den nennt 
die Tante Anna Minchen — und das gefällt mir. 
(Schmeichelnd.) Weißt Du was, Leopold, nenne mich auch 
Minchen! Das iſt doch gräßlich fein ... (Streichelt ihm 
das Geſicht.) Guter Leopold ... Minchen . .. Energiſch 
komiſch.) Ich will Minchen gerufen werden! Bleibt ftehen 
und verſchränkt die Arme, herausfordernd) 

Leopold (mit komiſchem Pathos). Gut, gnädiges Fräu⸗ 
lein! Ich werde dem Befehl folgen, aber Dich nur unter 
vier Augen jv nennen! Der Onkel, Dein Vater, ruft Dich 
einmal Herma. Oder Du mußt beim Papa die Anderung 
des Namens durchſetzen .. . (Zuckt mit den Achſeln, zweifelnd.) 

Herma (mit tragiſch komiſcher Miene) Gut ... ich werde 
es durchſetzen! (Stemmt beide Arme in die Seiten, hoch offiziell.) 
Ich will Minchen genannt werden ... (Schwärmeriſch, die 
Hände herunterhängend.) Wie ſchrecklich ſüß ... Minchen! 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen. Hermann Franz, Johannes. 


Hermann Franz (tritt mit Johannes durch den Haupt: 
eingang ein, bleibt einen Augenblick ſtehen). Ich ſagte ja, hier 
werden wir Herma treffen. Zu dieſer Zeit iſt ſie bei 
ihrem Käfig. 

Herma (ſpringt ihrem Vater entgegen und hängt ſich an 
ſeinen Arm). Ach, guten Tag, mein liebſter Papa. (Hermann 
gibt ihr einen Kuß auf die Stirn.) Eben ſtritt ich mit Leopold. 
Er ruft mich immer Herma, und .. . (verlegen) und manch- 
mal Wildfang! (Schmollend.) Ich will nicht Herma gerufen 
werden! Das klingt mir jo rauh .. . (Schmeichelnd.) Nennt 
mich doch Minchen .. 

Hermann Franz (ftreielt fie. Kind! Der Name 
gefällt mir aber! Er iſt von meinem Namen abgeleitet! 
Siehſt Du, Minchen iſt eine Verkleinerung, die vielen 
Namen angepaßt werden kann . . . Und Du biſt zu groß 
dazu, um ſo kindlich genannt zu werden. 

Herma (ſchmollend). Aber Minchen iſt jo hübſch ... 

Hermann Franz. Nun, das iſt Geſchmackſache. 
Du kannſt Dich nennen laſſen wie Du willſt, mein Kind, 
für mich biſt Du immer meine wilde Herma! (Lachend.) 
Herma, das paßt mehr zu Deinem Charakter. 

Herma ſſcchelmiſch). Alſo, Du erlaubſt es, beſter Vater 
(Mit komiſcher Würde). Alſo, wer mir gefallen will, nenne, 


mich Minchen! (Berbeugt ſich mit komiſchem Geſchick)) Adieu, 
meine Herren, entſchuldigen Sie meine Abweſenheit! (Springt 
auf den Vater zu und küßt ihn, küßt auch Johannes; blinzelt auf 
Leopold und entflieht durch den Haupteingang.) 

Johannes. Ein merkwürdiges Mädchen! Ich freue 
mich aber über ihren Humor und den geſunden Witz! 

Hermann Franz klopft ihm auf die Schulter). Du haft 
recht, Johannes ... Ich wünſchte nur, daß auch Du etwas 
von dieſem Humor hätteſt! Was dieſes Mädel zu luſtig 
iſt, biſt Du zu ernſt! 

Johannes (bittend). Laß es, Vater! Ich habe dieſe 
Eigenſchaften von der Mutter ererbt, während Herma iſt 
mehr nach Dir geraten ... Dafür kann niemand! (Ernſt.) 
Die Hauptſache iſt immer das Herz... 

Leopold (nähert ſich gutmütig). Guten Tag, mein lieber 
Onkel, und mein guter Johannes! (Reicht beiden die Hand und 
drückt ſie herzlich.) 

Hermann Franz. Guten Tag, Lieber! 

Johannes. Guten Tag! 

Hermann Franz. Es iſt gut, daß Du noch ge— 
kommen biſt. Da können wir über Deine Abreiſe noch 
reden. — (Setzt ſich auf das Sopha, die andern auf die Stühle 
daneben.) Wie Du ſelbſt gewünſcht haſt, geht Dein Weg 
zuerſt nach den deutſchen Univerſitäten, um die großen 
Naturforſcher, Phyſiker, Chemiker in ihren praktiſchen 
Unterſuchungen und Vorträgen kennen zu lernen. Moleſchott, 
Büchner, Helmholtz, Weber, Zöllner und viele andere 
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mußt Du ftudieren. Nach dieſem Studium geht es aber 
in das Ausland, Frankreich, England, Amerika. Ich glaube, 
daß drei Jahre für dieſen Zweck, wenn auch knapp, aus⸗ 
reichen, denn es handelt fich nicht um Erlernen, ſondern 
um Kennenlernen. Du haſt in Leipzig die Vorbildung 
erhalten, das weitere Studium wird nun von Dir allein 
abhängen. Was die fernere praktiſche Ausbildung anlangt, 
haft Du zu ſolcher nach Deiner Rückkehr die beſte Gelegen— 
heit in hieſigen Laboratorien, welche Dir unterſtellt werden. 
Im übrigen ſteht Dir mein Geld zu Dienſten. Du 
brauchſt Dich nur an Joſeph den Direktor zu wenden. Ich 
nenne keine Beträge, ſondern überlaſſe deren Höhe Deinen 
jeweiligen Bedürfniſſen und Deinem Gutdünken 
Du ſollſt nicht kargen, dafür aber Deinen Onkel würdig 
vertreten .. .. und wenn Du die Anſchaffung von 
Neuerungen für nötig befindeſt, ſollſt Du ſie für uns er⸗ 
werben. 

Leopold (ſchüttelt die Hand des Onkels kräftig). Wie gut 
Du biſt, mein lieber Onkel! Ich werde gewiß Deine Er- 
wartungen erfüllen und vollſtändig gerüſtet zurückkommen, 
um dann in Deinen Anſtalten zum Wohle der Firma 
energiſch zu wirken. Du haſt mich als Waiſenkind zu 
Dir genommen! Alles, was ich bin und werde, verdanke 
ich Dir allein! Du ſollſt nur Freude an mir erleben! 

Hermann Franz (energisch). Ich bin deſſen feſt 
überzeugt. Mache Dich alſo bereit zu baldiger Abreiſe. 

Leopold (Haftig). Gewiß, gewiß, mein lieber Onkel! 
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Hermann Franz. Und die für die Laboratorien 
nötigen Neuerungen kaufe ſtets ſofort, damit bei Deiner 
Rückkunft alles endgültig aufgebaut und aufgeſtellt iſt. 

Leopold. Ganz beſtimmt. 

Hermann Franz. Sollte etwa in dieſer Zeit eine 
Veränderung in der Verwaltung meiner Anſtalten ein⸗ 
treten, ſo haben in dieſer Angelegenheit mein Sohn 
Johannes, ſowie ſonſt alle Nachfolger nur diejenigen 
Anordnungen zu treffen, die bereits ſchriftlich in unſeren 
Depots niedergelegt worden ſind. 

Johannes. Das hat mein guter Vater mit mir 
ausführlich verabredet und Du kannſt ruhig reiſen, Leopold. 

Leopold. Das weiß ich! Ich kann ruhig und mit 
dem Gefühl der unendlichen Dankbarkeit und Liebe zu 
Euch, meine Studien vollenden. Ich danke Euch! Steht 
auf und drückt Hermann und Johannes, die auch aufgeſtanden ſind, 
träftig die Hände.) Ich gehe jetzt in meine Wohnung, um meine 
Reiſevorbereitungen zu vollenden. Ich werde zur rechten 
Zeit fertig ſein. (Geht durch die Tür links ab.) 


Vierter Auftritt. 


Die beiden Franz. 


Hermann Franz etzt ſich und läßt Johannes dasſelbe tun). 
Komm, mein Sohn, ſetze Dich ein wenig an meine Seite 
(Johannes ſetzt ſich.) Ich bin feſt überzeugt, daß Leopold 
eine tüchtige Stütze für Dich ſein wird, wenn ich die 
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Geſchäfte nicht mehr beſorge. (Zebendig) Du haſt gewiß 
beobachtet, wie ſich das Verhältnis Leopolds zu Herma 
ausbildet! 

Johannes (ick). O, ja. 

Hermann Franz. Ich möchte ſogar behaupten, 
daß Leopold uns noch einmal näher treten wird... Ich 
denke, die beiden haben ſich gern ... und, wer weiß, ob 
er nicht jpäter Dein Schwager werden wird! 

Johannes (Herzlich). Mein guter Vater! Wie Du 
an alles denkſt und für alles ſorgſt! Gewiß, Du haſt recht. 
Dieſe beiden paſſen im Charakter zuſammen und könnten 
ein gutes Paar abgeben. Nur muß Herma ernſter werden, 


denn augenblicklich kann ſie keinen logiſchen Gedanken im 


Ernſt faſſen . 

Hermann Franz. Laß ſie gehen, Johannes! Das 
Mädchen wird zeitig genug den Ernſt des Lebens kennen 
lernen! Heute, bei ihrem lebhaften Charakter ſoll ſie recht 
gedeihen und ihre Jugend genießen. 

Johannes. Ja, lieber Vater, ich gönne ihr dieſes 
Glück von ganzem Herzen! 

Hermann Franz. Aber weißt Du was, Johannes? 
Da wir einmal vom Heiraten ſprechen ... (Schmeichelnd.) 
Haſt Du auch ſchon daran gedacht? ... Sieh, ich werde 
alt, Du ſtehſt nun ſchon im dreißigſten Jahre ... Es 
wäre vielleicht Zeit, darüber nachzudenken! 

Johannes (aufgeregt). Mein Vater! (Zögernd). Ich ... 
dachte ... wohl daran! Ich wollte es jedoch noch nicht 
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ausſprechen, da ich nicht weiß, wie Du über dieſe Not- 
wendigkeit denkſt. Ich bin ja ſeit mehreren Jahren Dein 
Gehilfe in der Verwaltung geworden. (Aufſtehend.) Durch 
Deine Intelligenz haſt Du Deinen Kindern den materiellen 
Wohlſtand geſichert! .. . Von dieſem Standpunkte aus 
betrachtet, braucht man nicht nach reichen Partien zu 
ſuchen . . . Du bift aus dem Volke hervorgegangen .. 
ſomit iſt auch für mich eine Geldheirat ganz überflüſſig. 
Kann ich da in Deinem Sinne handeln, wenn ich ein 
Weib nehme, das weder Reichtum noch Rang beſitzt? 
Hermann Franz (fteht auf, faßt Johannes unter dem 
Arm und geht mit ihm auf und ab.) Johannes, mein Junge! 


(Drückt ihn an das Herz.) Daraus ſehe ich, daß Du ein echter 


Franz biſt! Deine edle Geſinnung freut mich! Mir ſind 
Reichtum und Stand Nebenſache ... Nur Herzensgüte, 
Seelenreinheit und Geiſt ſpielen bei mir eine Rolle! Deine 
Lebensgefährtin fol dieſe Reichtümer beſitzen . 
Johannes (erfreut. Ach, wie mir das wohl tut! 
Mein Vater! (Lebhaft.) Weißt Du, an wen ich gedacht habe? 
Hermann Franz (erregt). Doch nicht etwa an 
Maria? (Verlegen.) Das Mädchen hat meine Sympathie voll— 
ſtändig erobert. Nur eine Sache beunruhigt mich, mein Sohn! 
(Traurig.) Sie iſt ſchwächlich, und nicht ſo geſund, wie die 
jungen Mädchen in ihrem Alter zu ſein pflegen! (Seufzt.) 
Johannes (mit Wärme). Aber ſonſt hat fie alle 
edlen Eigenſchaften, die wir ſo hoch achten, mein guter 
Vater! Du haſt es erraten! Wer könnte ſonſt mein Herz 
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gewinnen? Ich komme ja faſt gar nicht unter die Menſchen! 
Dieſe reine Seele allein könnte mich bewegen, in den Ehe— 
ſtand zu treten. 

Hermann Franz (wehmütig, aber feſt). Nun, mein 
Sohn! Ich bin der letzte, der dieſer Wahl entgegenſteht. 
In Gottes Namen denn ... meines Segens ſeid ihr ge— 
wiß. Johannes umarmt den Vater.) Aber ſage mir, mein Sohn, 
haſt Du ſchon Maria merken laſſen, was Dein Herz 
bewegt? 

Johannes (treuherzig). Mit keiner Silbe, lieber 
Vater! Nur mein Inneres hat ſich damit beſchäftigt. 
Ich dachte nicht an die Notwendigkeit, meine Schritte in 
dieſer Richtung zu beſchleunigen! Aber ſonſt, gewiß 
ich glaube bemerkt zu haben, daß Maria mich gern hat, 
wie man das aus dem täglichen Umgang wahrnehmen 
kann 

Hermann Franz. Nun, mein Sohn, da wollen 
wir dieſe Sache heute noch erwägen. (Sieht ſich um.) Hier 
kann jeden Augenblick jemand kommen. Hier iſt ein 
Lieblingsaufenthalt Hermas; auch Maria verweilt hier gern. 
(Nimmt Johannes beim Arm.) Komm in meine Arbeitsſtube. 


Wir haben noch ein wenig Zeit bis zur Abreiſe Leopolds 
(Gehen links ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Maria, ſpäter Herma. 


Maria (kommt aus dem Garten und geht ſinnend auf das 
Sofa zu). Es iſt leider wahr! Eine Krankenwärterin ... 
oh, ein ſchöner Beruf! Aber er greift auch an ... Man 
muß leiden ſehen — und man kann nur pflegen, nicht 
helfen! ... Ja .. . was man erleichtern kann, tut man 
eifrig ... doch alles iſt zu wenig! Man möchte gleich 
alle Schmerzen hinwegnehmen, alle Menſchen glücklich 
machen. Leider fehlt einem aber die Macht dazu! Man kann 
nur den Schöpfer um Gnade für die Leiden der Kranken 
bitten ... (Setzt ſich auf das Sofa.) 

Herma (fpringt haſtig durch den Haupteingang ein.) Tju, 
tju, tju! Ihr kleinen Piepmatzerl! (Sieht Maria.) Ach, Du 
biſt hier, mein Engelchen! ... Wie hübſch, daß ich Dich 
finde! Leopold packt jetzt ... Johannes iſt mit Papa zu⸗ 
ſammen .. . Ich langweile mich zu ſehr jo allein! (Traurig) 
Ich wollte ſchon ſpazieren gehen, aber auch unſer Nero iſt 
nicht da! ... Er begleitet mich immer auf meinen Wegen 
im Parke ... er ſcheint wohl anderen Geſellſchaft zu 
leiſten. (Haſtig ſchnell.) Haft Du ſchon meine Vögelchen 
begrüßt? Dieſe lieben Kerlchen! Der Stieglitz ſitzt auf 
dem Neſtchen und der Hänfling leiſtet ihm daneben Ge— 
ſellſchaft. (Springt zum Käfig.) Ach, das iſt fürchterlich inte⸗ 
reſſant! (Aufgeregt.) Gucke mal, Mariechen, gucke mal! Der 


1 


Hänfling bringt im Schnabel was zu eſſen heran und 
ſteckt es dem Stieglitz in ſeinen Schnabel! (Klatſcht in die 
Hände.) Nein, jo fürchterlich lieblich! (Sinnend.) Wie ſich 
die lieb haben müſſen, die kleinen guten ſüßen .. (Küßt 
fie durch die Luft.) Mmm ... pah, pah, pah! Meine lieben 
Kleinen! 

Maria (ſteht auf und nimmt Herma bei der Hand.) Siehſt 
Du, meine Herma, dieſe Vögel zeigen Dir, wie ſich alles 
in der Welt lieb haben muß! (Geht mit Herma auf und ab.) 
Du weißt es doch, wie gut es der liebe Herr Gott mit 
den Menſchen meint? So wie dieſe Vögelchen ſich lieb 
haben, ſo müſſen es auch die Menſchen tun, damit der 
liebe Gott mit ihnen zufrieden iſt .. 

Herma (überzeugend). Ach ja, Du haft recht! Ich habe 
auch die Menſchen lieb . .. aber mehr dieſe, die ich gut 
kenne .. . (Sinnend.) Zum Beiſpiel (Lebhaft.) Leopold (ver- 
wirrt) ja ... den lieben Papa, Johannes ... Du haft 
gewiß auch Johannes lieb? 

Maria (verlegen abweiſend). Euch alle habe ich lieb. 

Herma (klatſcht in die Hände) Freilich! Aber den alten 
Michel kann ich nicht leiden! (Macht es ihm nach) Er duckt 
ſich ſo tief und ſagt mir immer mit Bücklingen „Gnädiges 
Fräulein, entſchuldigen .. . (Lacht.) Ha, ha, ha! (Stutzt.) 
Weißt Du, das gefällt mir nicht ... 

Maria (entrüſtet). Aber Herma! Der arme Michel 
iſt ja Kammerdiener Deines Vaters und verſteht nichts 
anderes, als daß es ſeine Pflicht iſt, alle hier wohnenden 
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Glieder der Familie Franz mit tiefſter Hochachtung zu 
bedienen . . . Das iſt doch ſein Verdienſt, kein Fehler! 
Herma (feinfaut). Ja, Du Haft immer recht. 
aber das gefällt mir einmal nicht ... ich kann nicht da⸗ 
für . . . So zum Beiſpiel Leopold, der iſt ganz anders! 
Mit dem kann man ſich necken ... er nimmt nichts 
übel ... (Stampft mit dem Fuße.) Nun geht er fort! Und 
ich habe niemand zum Spielen! (Bleibt vor dem Käfig jtehen.) 
Denke Dir, wie die lieben Kerlchen find! (Geſchäftig.) Ich 
war heute früh hier, um zu ſehen, ob der Käfig in Ord— 
nung war ... Ich ſagte ihnen guten Morgen! Und da 
piepſten ſie mir auch (macht es nach) tju, tju, tju! ſo leiſe 
und ſo zutraulich. Der Hänfling ſprang hervor, pickte ein 
Körnchen und flog hinauf. Auf einmal ſagte der Stieglitz 
aus dem Körbchen recht kläglich (macht es nach) tju, tju, tju! 
— Da flog der Hänfling neben den Stieglitz, putzte ſeinen 
Schnabel und ſagte (macht es nach) tiju, tiju, tiſu! Der 
Stieglitz antwortete darauf: tju, tju, tu! — Als der Hänf⸗ 
ling das hörte, denke Dir nur, ſpreizte er plötzlich ſeine 
Flügel, ſchüttelte ſich, ſtellte ſich kerzengerade und begann 
zu ſingen, ich ſage Dir, eine trauliche, zarte Melodie, wie 
ſie nur ein Hänfling komponieren kann. Dann ſprang er 
herunter und tanzte auf den unteren Sproſſen ... Der 
Stieglitz aber ſagte ruhig: tju, tju, tju ... (Ergreift Maria 
bei der Hand.) Nicht wahr, Maria, das iſt doch himmliſch! 
Maria (niet freundlich). Ja, meine Herma! Du ſiehſt 
wie Dich freut, wenn ſich zwei Vöglein lieb haben . 


Der Herr Gott freut ſich auch, wenn die Menſchen ſich 
ebenfalls lieb haben, alle Menſchen ... dazu hat er ſie 
auf Erden erſchaffen. 

Herma (überzeugend). Ach ja, das iſt wahr! Ich freue 
mich auch, wenn ihr mich lieb habt, wenn mich alle lieb 
haben ... auch wenn mich Nero lieb hat... auch Leopold .. 
(Schmollend.) Aber der iſt garſtig, der geht heute fort! 

Maria. Ja mein Kind, der Leopold muß noch viel 
lernen, deswegen ſchickt ihn Dein guter Vater fort... 
Er kann doch nichts dafür. 

Herma (lebhaft). Ach, Du haſt immer recht. Leopold 
kann nichts dafür! Der arme Kerl muß fort! (Freudig.) 
Aber nach drei Jahren kommt er wieder! (Klatſcht in die 
Hände) Ha, das wird luſtig! Wenn er wieder kommt, 
da werde ich ſchon meinen Witz machen . . 

Maria (lächeln) Du biſt doch noch ein zu großer 
Wildfang, meine Herma, Du haſt immer nur etwas Luſtiges 
im Köpfchen 

Herma. Ja, ich bin luſtig ... Aber Du Maria, Du 
biſt immer ernſt. Ich möchte nur wiſſen, warum Du ſo 
ernſt biſt. Sage mal, fehlt Dir etwas? Ich möchte Dich 
auch einmal lebhaft lachen ſehen. 

Maria ſſetzt ſich auf das Sofa neben Herma). Siehſt Du, 
mein Kind, nicht alle Menſchen haben den gleichen Charakter. 
Manche ſind luſtig, manche traurig — manche heiter, manche 
ernſt. Siehſt Du, auch Dein Bruder Johannes iſt anders 
als Du .. . er iſt auch ernſt! Daß ich nicht luſtig ſein 
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kann, liegt darin, daß ich hier keine Eltern mehr habe und 
nur durch Deines Vaters Güte aufgewachſen bin. Dann 
beſchäftige ich mich mit den Kranken und Unglücklichen, 
die ich pflege und tröſte. Endlich bin ich auch acht Jahre 
älter als Du! Ein Mädchen in meinem Alter wird ſtets 
viel geſetzter fein als Du in Deinem dreizehnten Lebens- 
jahre! Nun wirſt Du eher begreifen, daß ich nicht ſo 
ausgelaſſen luſtig ſein muß, oder fein kann. Streichelt 
ihr das Haar.) 

Herma (mitleidig). Ach, meine arme Maria! Ich 
bedauere ſehr, daß Du nicht ſo luſtig ſein kannſt wie ich! 
Schelmiſch.) Aber Du nimmſt mir nicht übel, wenn ich 
luſtig bleibe? (umarmt fie) Siehſt Du, ich kann nicht 
anders. (Tragitomiſch.) Es iſt ja gräßlich angenehm, luſtig 
zu ſein! (küßt fie nochmals.) Meine gute Maria 


(Aufſtutzig horchend.) Aber hörſt Du — es kniſtern Schritte 
— es müſſen mehrere Perſonen ſein ... Sie werden 
doch nicht hier eintreten? (Springt an das Fenſter.) Wahr⸗ 
haftig! ... Papa, Johannes, Joſeph und Leopold, auch 
der Sanitätsrat. (Krümmt ſich und lacht.) Auch Michel ... 
bepackt! (Springt auf Maria zu.) Weißt Du, Mariechen, wir 
verſtecken uns. (Die Herren treten ein.) Ach wie ſchade! 


Sechſter Auftritt. 


Die Vorigen und die Eintretenden. michel bleibt bei der Tür 
mit Handtaſche, Überzieher, Schirm und Stock ſtehen. 


Hermann Franz (zu Leopold). Da ſind ja unſere 
Damen. Gehe hin, Leopold, mache es kurz, damit Du den 
Zug nicht verpaßt. 

Leopold (geht auf Maria zu, die aufſteht). Meine gute, 
liebe Oberin Maria! Ich muß mich nun verabſchieden. 
Wie Dir bekannt iſt, ſteht mir noch ein ernſtes Studium 
bevor ... ich muß in die Fremde! Alſo lebe wohl bis 
zu meiner Rückkehr nach drei Jahren! (Gibt ihr die Hand 
und drückt ſie herzlich.) 

Maria (warm). Lebe wohl, Leopold! Ich wünſche 
Dir das beſte Wohlergehen und die beſten Fortſchritte, 
ſowohl für Dich als auch für das Haus Deines lieben 
Onkels, für welches Du arbeiteſt! Vergiß ja nicht das, 
was Du hier kennen gelernt haſt. Befolge das Geſetz der 
Liebe, das in dieſem Hauſe auf ſolche überzeugende Weiſe 
erfüllt wurde und lerne im Buche der Natur, im Natur- 
geſetz der Schöpfung eifrig leſen ... (Etwas beklommen.) 
Sollteſt Du mich etwa nicht wieder zu ſehen bekommen .. 
(alle blicken ſie betroffen an) ſo denke manchmal an mich, die 
als Deine Schweſter mit Dir aufgewachſen iſt. 

Leopold (Herzlich). Da erkenne ich meine liebe 
Jugendgeſpielin ... immer ernſt und fromm! (über⸗ 


57 — 


zeugend.) Wie könnte ich Dich je jemals vergeſſen! Aber 
ich werde Dich wiederſehen über kurz oder lang 
(Schüttelt kräftig ihre Hand.) Daher auf Wiederſehen! — 
(Zu Herma gewendet.) Und nun Du Herma... (Herma 
macht Grimaſſen — Leopold lächelt.) Du Minchen, lebe wohl 
bis zu meinem Wiederkommen. Obgleich es mir ſchwer 
wird, deine heitere Gegenwart zu miſſen, zwinge ich mich 
doch von Deiner Seite fortzukommen; denn ich habe 
Deinem lieben Vater verſprochen, einen tüchtigen Chemiker 
wieder zu bringen. Du ſiehſt, ich muß fort .. . aber wir 
ſchreiben uns manchmal .. . nicht wahr? 

Herma (letwas beklommen, zerrt an ihrem Roch). Ich 
ſchreibe Dir, ja ... Schade, daß Du fortgehſt ... da 
habe ich niemanden mehr zum ... (Trogig,) Nein, ich werde 
nicht mehr ſpielen, bis Du wiederkommſt! Aber Deine 
Vögelchen werde ich pflegen. Du ſollſt ſehen, wie ſie 
dann gediehen ſind ... (Zieht ihn etwas nach dem Käfig und 
ſagt ihm haſtig in das Ohr.) Du biſt garſtig! Aber ich will 
auf dich warten. ich ... ich ... (Dreht ſich mit ihm zu 
den anderen.) Adieu ... Leopold! (Fällt ihm um den Hals 
und gibt ihm einen herzhaften Kuß.) So ... nun fahre wohl! ... 
(Nochmaliger Händedruck, dann dreht ſich Herma um und ſagt beiſeite.) 
Das warfurchtbar ſchön. (Tut als wenn es ihr weiter nichts anginge.) 

Michel (tritt hinter Leopold und ſpricht leise). Gnädiger 
Herr, wir haben nicht viel Zeit. (Tritt mit Bückling an die Tür.) 

Leopold (laut.) Gleich, gleich, guter Michel. (Zu allen 
leutſelig.) So lebt denn alle wohl! (Drückt dem Franz und 
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Johannes kräftig die Hand.) Du lieber Onkel und du guter 
Johannes! Ihr könnt feſt auf mich bauen! Auf Wieder- 
ſehen! (Zu Joſeph) Du fährſt mit auf die Station? 
(Joſeph winkt.) 

Hermann Fra nz (gerührt, drückt ihn an ſein Herz). 
Lebe wohl, mein Leopold! 

Johannes (lüßt ihn herzlich.) Lebe wohl, mein 
Leopold! 

Dr. Juſt (ritt heran.) An mich haft Du nicht 
gedacht? 

Lepold (betroffen). Ach. Verzeihung! 

Dr. Ju ſt (abwehrend). Ich weiß, ich weiß! Lebe wohl, 
Du guter, (mit Nachdruc) auch mein Leopold! (Drückt ihm 
energiſch die Hand.) Lebe wohl, denke an Deinen Doktor 
und ſchreibe auch ihm zuweilen .. falls Du es bedarfſt! 
(Noch ein Händedruck. Alle gehen durch die Haupttür, Leopold, Joſeph, 
Michel heraus.) 

Herma (mit komiſchen Grimaſſen). Lebe wohl, mein 
Leopold! Ha, ha, ha! (Lacht — dreht ſich ab und wiſcht ſich die 
Augen mit dem Taſchentuch, dann aufſpringend, ſtampft ſie mit dem 
Fuße.) Ach was! Ich laufe auf den Turm, da kann ich 
ihn bis zur Bahn verfolgen! (Springt nach links ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Hermann, Maria, Johannes und Dr. Just. 


Hermann Franz (ritt vor Maria). Da hätten wir ihn 
glücklich fortgebracht. Es geht mir doch etwas nahe . 
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Den Jungen habe ich ja von Kindheit an erzogen... 
Er iſt mir an das Herz gewachſen . 

Maria. Herr Franz, Sie können auf Ihren 
Zögling ſtolz ſein! Er wird Ihr Vertrauen vollſtändig 
rechtfertigen . .. (Wegeiftert,) Ihm ſteht in Ihrem Hauſe 
noch eine große Aufgabe bevor! 

Johannes (tritt herzu.) Ich glaube auch, daß wir 
in ihm eine Hauptſtütze haben werden. Er iſt mir ſo 
lieb wie mein Bruder. 

Dr. Juſt (herantretend). Herr Leopold Franz iſt ein 
vortrefflicher Charakter, der zu den beſten Hoffnungen be⸗ 
rechtigt. Zudem beſitzt er eine feſte Geſundheit, was bei 
ſeiner Hingebung für das Haus Franz nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt. (zu Hermann.) Mein guter Freund! Ich möchte 
mit Dir noch manches über das neue Sanatorium be- 
ſprechen. Willſt Du es hier abmachen, oder in Deiner 
Arbeitsſtube? 

Hermann Franz. Ach, es iſt beſſer, wenn wir 
das im Arbeitszimmer erledigen. Dort habe ich auch die 
Pläne dazu.. komm! (Nimmt ihn bei der Hand und winkt 
den übrigen mit der Hand ab. Sie gehen links ab.) 


Achter Auftritt. 


maria und Johannes. 


Johannes (auf- und abgehend). Man empfindet ein 
gewiſſes Unbehagen und eine Leere im Herzen, wenn ein 
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Verwandter, Freund, ein lieber Menſch, die Räume, in 
welchen man täglich mit ihm zuſammen war, auf längere 
Zeit verläßt. (Bleibt vor Maria ftehen.) Haſt Du auch ſchon 
ein derartiges Gefühl verſpürt? 

Maria (wehmütig lächelnd). Ich? Wie kommſt Du 
zu dieſer Frage? Meine Beſtimmung iſt ja die Kranken⸗ 
pflege ... und wie oft muß ich da einen Menſchen 
ſterben ſehen, von ihm auf immer hier auf Erden ſcheiden! 
Aber in Deinem Fall handelt ſich's ja nur um eine kurze 
Abweſenheit, welche jederzeit unterbrochen werden kann. 
Man kann ſich nach Belieben wiederſehen ... 

Johannes (nimmt fie bei der Hand). Du haſt recht, 
Maria! Daran habe ich nicht gedacht ... Freilich Dein 
Beruf gibt Dir oft Gelegenheit zu ſolchen Empfindungen. 
(Setzt ſich neben Maria auf die andere Seite des Sofas.) Und 
wäre es Dir ebenſo erträglich, wenn andere Perſonen 
unſeres Hauſes von hier ſcheiden müßten, ſo z. B. 
Dein Bruder ... das heißt, wenn er eine große Reiſe 
über Land und Meer, auf ebenſo lange Zeit wie Leopold 
unternehmen müßte? 

Maria (rupig). Gewiß ... Ich hätte ihn dem 
Schutze Gottes empfohlen, ihn in mein tägliches Gebet ein- 
geſchloſſen . .. und mit Geduld ſeine Rückkunft erwartet. 

Johannes (rocken). Alſo auf dieſe Weiſe könnte 
auch jede andere Perſon Deiner Umgebung nur auf Dein 
Gebet rechnen und manchmal auf ein Wort des Ge⸗ 
denkens? Es wäre Dir gleich, wenn auch mein Vater, 
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Dr. Juſt, Herma, Michel ... oder ... ich ... auf mehrere 
Jahre verreiſen müßten? 

Maria (überzeugend) Gewiß! ... Das Gebet iſt 
das beſte, was ich geben kann! 

Johannes (erhebt ſich, geht auf und ab). So haſt Du 
fie alle gleichmäßig lieb .. . und ſiehſt in allen nur Deine 
Nächſten und Freunde? 

Maria (warm). Verſteht ſich! ... Das ſind fie 
mir auch alle! Ich liebe ſie zunächſt aus dieſem Grunde. 
Wie ſollte ich anders? (Immer lehhafter) Gott hat die 
Welt aus Liebe erſchaffen, darum muß er ſelbſt der Urquell 
der Liebe ſein. „Liebe Gott über alles und den Nächſten 
wie dich ſelbſt“, iſt der Hauptpunkt im Naturgeſetz der 
Schöpfung, zu deſſen Erforſchung und Befolgung wir er⸗ 
ſchaffen werden. Nur auf dieſe Weiſe können wir den 
Weg zu unſerem Schöpfer finden. 

Johannes (etzt ſich an die Seite rechts). Auch darin 
haſt Du recht, Du Prieſterin der Tugend! ... (Wärmer.) 
Liebe Maria! Aber es gibt auch verſchiedene Arten dieſer 
Liebe ... (Etwas verlegen.) Es finden ſich Menſchen zu— 
ſammen, die beſonders gut zu einander paſſen ... Sie 
gewinnen ſich beſonders lieb; ſie bleiben unzertrennliche 
Freunde ... (Mit den Fingern auf die Stuhllehne trommelnd.) 
Ein Paar junge Leute, verſchiedenen Geſchlechts 
pflegen ſich lieber zu haben als Perſonen die ſich entfernt 
ſtehen ... (Wärmer.) In beſonderen Fällen wird ein 
ſolches Gefühl bei dieſer Freundſchaft ſo gewaltig, daß ſie 
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ſich nur dann glücklich fühlen, wenn ſie ſich von Auge 
zu Auge ſehen können ... (Neigt ſich belebt zu Maria.) Iſt 
Dir ſolches Gefühl noch fremd geblieben? (zärtlich. ) 
Schlägt Dein gutes Herz nicht ſtärker, wenn ein ſolcher 
Menſch ſich Dir nähert? 

Maria (welche mit abwehrender Hand ihn anhört). O doch, 
Johannes! (Seuſzt.) Aber meine Pflichten in dieſem 
Haufe befehlen meinem Herzen die Zurückhaltung... 
und (mit Anſtrengung) ich füge mich dieſer Notwendigkeit, 
um in meinem Berufe (ſeufzend) Gott allein zu dienen! 

Johannes (lebhaft). Maria! Wenn die Liebe ein 
Abglanz des Urquells des Schöpfers iſt und in das Er- 
ſchaffene verpflanzt wurde, warum legſt Du Deinem 
Herzen Zurückhaltung auf? Wie kann ein Gefühl der 
Liebe gegen die Pflichten des Naturgeſetzes, die Dein Beruf 
Dir auferlegt hat, verſtoßen? Wie kannſt Du dieſen 
Widerſpruch erklären? 

Maria (energiſch.) Die Liebe verlangt auch ein Opfer 
der Entſagung! 

Johannes (aufgeregt). Wer iſt denn hier bei uns, 
zu dem Du ſolches Gefühl hegſt, und dem gegenüber Du 
Dich doch verpflichtet fühlſt zu entſagen? 

Maria (aufſtehend in Ekſtaſe). Johannes! Das Leben 
auf dieſer Erde iſt nur von geringer Dauer ... Die 
Seelen werden nach hier geſendet, um eine geiſtige Schule 
durchzumachen. Sie kommen von einem anderen Orte 
und gehen wieder nach einem anderen ... Sie bringen 
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Erlebniſſe, Fähigkeiten und Mängel mit. Wenn ſie hier 
mit einer anderen Seele zuſammenſtoßen, die ihnen ſchon 
früher bekannt und mit ihr verbunden war, fühlen ſie 
ſich unwiderſtehlich angezogen. Es iſt die Sympathie der 
auf gleicher Stufe ſtehenden Seelen, welche ſie auf immer 
verbindet. Das ſind die Dualgeiſter .. (Geht auf 
Johannes zu, mit einer erregten Stimme.) Ich weiß, was Du 
empfindeſt! (Nimmt ihn bei der Hand.) Glaubſt Du etwa, 
Johannes, daß ich Dich nicht lieb habe? O, mein Bruder 
im Geiſte! mein teurer Johannes! Ich liebe Dich ſeit 
Beginn meines geiſtigen Lebens — und hier auf Erden, 
ſeitdem wir uns begegnet find! (Kit ihn auf die Stirn.) 
Nimm den erſten Kuß Deiner geiſtigen Schweſter, Deines 
Duals entgegen! (Auf beiden Köpfen erglüht je ein Licht auf 
kurze Zeit). Nun kannſt Du erfaſſen, warum ich mir 
Entſagung auferlegt habe! (Setzt ſich ermüdet auf das Sofa.) 
Johannes (fällt vor Maria auf die Knie). Maria, 
meine einzig Geliebte! (Bedeckt die Augen mit beiden Händen.) 
Maria (ftredt ihre Glieder, läßt den Kopf auf die Lehne 
zurückfallen, ſchließt die Augen zu und ſpricht kräftig mit einer tiefen 
Stimme, eine Hand gegen Johannes ausſtreckend). Halt ein, 
Johannes! 
Johannes (blickt ſie erſtaunt an.) Wie? 
Maria (im Trance). Ich ſpreche jetzt durch mein 
Medium zu Dir .. ich bin die Mutter Deiner Maria! 
(Nach einer Pauſe.) Sie iſt Deine himmliſche Braut. 
Ihr ſeid ſeit Eurer Erſchaffung für einander beſtimmt ... 
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ihr ſeid Dualgeiſter . . . Aber laſſe ſie auf Erden weiter 
wirken ſtöre ſie nicht in ihrem Berufe, der ſie deſto 
ſchneller zu Dir führen wird! Sie wird ſelbſt un— 
aufgefordert zu Dir kommen und Dich zur himmliſchen 
Hochzeit abholen! 

Johannes (mit gefalteten Händen). O, teuere Mutter 
meiner Maria! Du weißt gewiß, daß ich mit meinem 
Vater einverſtanden bin und ſeine Zuſtimmung habe, Maria 
zur Frau zu nehmen. Warum darf ich ſie nicht gleich 
heiraten, da wir uns doch lieben? 

Maria (im Trance). Sie iſt ja Deine Braut! Du 
ſollſt nur noch ſo lange warten, bis ſie Dich zur Ver— 
einigung ſelbſt auffordert! Geduld, Johannes! Steht auf 
mit geſchloſſenen Augen und deutet nach links mit dem Arme.) Horch! 
da kommt ſchon der Bote Deines Landesherrn. Er bringt 
ein Schreiben des Fürſten, durch welches Dir Geduld bei 
der Erfüllung Deines Wunſches auferlegt wird! Der 
alte Miniſter iſt geſtorben ... Dein Vater ſoll ihn dem 
Fürſten erſetzen! (Setzt ſich wieder.) 

Johannes (aufſtehend). Erlaube wenigſtens, daß ich 
meinem Vater die von ihm erſehnte Nachricht gebe, daß 
Maria meine... 

Maria (in Trance, unterbrechend). Himmliſche Braut 
it... Ja, tue wie Du willſt .. 

Johannes (mit gefalteten Händen). Heißen Dank! 
(Dreht den Kopf nach dem Ausgang.) 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen, Michel, dann Herma und zuletzt hermann Franz. 


Michel (Michel kommt hineingeſtürzt, außer Atem in höchſter 
Anſtrengung). Ach, gnädiger Herr! ... Ach ... (Leucht. ) 
Entſchuldigen Sie ... ich bin ganz außer Atem. Macht 
eine tiefe Verbeugung) 

Johannes (tritt auf ihn zu, begütigend). Aber Michel, 
warum ſo aufgeregt! Was iſt geſchehen? 

Michel (wverſchnaufend). Nichts, nichts, gnädiger Herr! 
Erſchrecken Sie nur nicht! (Atmet tief). Ich war nur ſo 
erſchrocken! Der gnädige Herr Vater . . hieß mich 
Sie ſuchen und wünſcht, daß Sie gleich zu ihm kommen. 
(Tiefe Verbeugung.) 

Johannes. Ach ſo! Gut, ich gehe gleich hin 
(Geht nach links zu.) 

Herma derſcheint im linken Eingang). Ach, da iſt ja 
Johannes! (Nach dem Ausgang hin.) Papa, hier iſt er ſchon. 

Hermann Franz (hinter der Tür). Schon gut, 
Herma! Ich komme. 

Herma (geht einen Schritt weiter, ſieht Michel und bleibt 
ſtehen.) 

Michel (mit Bückling). Entſchuldigen Sie, gnädiges 
Fräulein! 

Herma (macht dem Michel ſeinen Bückling nach). Entſchul— 
digen Sie .. . (Spricht im Lachen.) Ha, ha, ha! (Springt zu 
Maria, lehnt ſich an die Sofaecke und ſtreichelt Maria die Hand.) 
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Hermann (tritt ein, und Johannes geht ihm entgegen) 
Ach, mein lieber Johannes! Denke Dir . .. Aber was 
iſt da zu ſprechen . . . Hier ... (Gibt ihm ein offenes Schreiben.) 
Das fehlt noch! 

Johannes (nimmt das Papier und lieſt). Du guter 
Vater! Was denkſt Du zu tun? 

Hermann Franz (fragt ſich verlegen hinter den 
Ohren). Was meinſt Du? Es bleibt mir nichts übrig 
Ab 

Johannes (lebhaft). Anzunehmen! Natürlich. (Drückt 
ihn an ſeine Bruſt, innig; Du haſt es verdient durch Deine 
großartige Arbeit, durch die Werke der Liebe . . . Du haſt 
ja gewünſcht, Dich zur Ruhe zu ſetzen und mir die Sorge 
um Deine Pläne zu überlaſſen . .. Das höchſte Amt 
in unſerem engeren Vaterlande gebührt Dir unſtreitig 
mein geliebter Vater! ... Ich begrüße Dich zuerſt als 
den neuen Miniſter! (umarmen ſich mit Wärme.) 

Herma {bei Seite, begeiſtert). Gräßlich erhaben! Mein 
Papchen Miniſter! (Springt ihm an den Hals und küßt ihn 
herzlich, ungeſtüm.) Guten Tag, Herr Miniſter! 

Michel (in höchſter Freude). Gerechter Gott! (Kommt 
heran, küßt den Rockſchoß des Hermann, wiſcht ſich die Tränen aus 
den Augen und ſpricht zitternd.) Mein allergnädigſter Herr 
Miniſter, ich gratuliere untertänigſt! (Tritt an die Tür zurück.) 

Hermann Franz (gerührt, abwehrend). Danke, danke! 
Danke Euch allen! Dir mein Sohn, und Dir, kleiner 
Schäcker Herma, und Dir, treuer Diener des Hauſes! 
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Johannes. Nun, mein guter Vater, ich muß Dir 
noch eine andere wichtige Mitteilung machen, auf welche 
Du vielleicht augenblicklich nicht vorbereitet biſt. (Wehmütig.) 
Ich habe mit Maria über die Erfüllung meines heißen, 
ſowie auch Deines Wunſches . .. geſprochen. (Seufzt.) 
Dieſe Angelegenheit ... 

Hermann Franz (freundlich nickend). Recht jo, mein 
liebes Kind ... 

Johannes. Warte nur, mein guter Vater. (Geht auf 
Maria zu, die ſich erwachend umſchaut, führt ſie zu Hermann.) Ich 
ſtelle Dir meine ... (ſieht ſie zärtlich an) himmliſche 
Braut vor! 

Hermann Franz (cchließt entzückt beide in ſeine Arme.) 
Ach Gott, ach Gott! Kinder, das Glück iſt kaum zu er- 
tragen! Kommt an mein Herz! (umarmung.) 

Herma (umfaßt ſie alle drei und jauchzt). Schauderhaft 
fein. (Beiſeite.) Das wird eine Hochzeit! (Nach dem Käfig.) 
Tin, tiu, tin? — 

Michel (mit erhobenen Armen). Allmächtiger Gott! 


(Der Vorhang fällt.) 


dritter Aufzug. 
(Hoffnung.) 


Die Bühne ftellt ein kleines Bibliothekszimmer dar. Links, rechts und 

in der Mitte je eine Tür. Links vorn ein Schreib- und Leſetiſch mit 

drei Seſſeln, rechts ein runder Tiſch und einige Stühle. An allen 
Wänden Bücherſchränke. 


Erſter Auftritt. 


Johannes (ſitzt am Schreibtiſch, worauf mehrere Bücher 
liegen, mit einem Buche in der Hand). Die ruhigſten Augen⸗ 
blicke ſind nur in dieſem Raume zu finden. Seit ich die 
Leitung der Geſchäfte übernommen habe, komme ich ſehr 
ſelten hierzu. Ich habe die mir von Maria empfohlenen 
Bücher noch nicht genau durchſtudieren können. Es iſt 
merkwürdig, wie angenehm mein Geiſt durch das Studium 
der Lehre vom Geiſt beeinflußt wird. (Nachdenklich. Ich bin 
ſeit drei Jahren ein ganz anderer Menſch geworden und 
kann deutlich vor mir das zukünftige Leben, die vielbeſtrittene 
Unſterblichkeit ſehen! Ich fühle, wie nutzlos es iſt, über 
das Welträtſel zu grübeln, wie es die Gelehrten pflegen. 
Das find zweifelhafte Verſuche ... (Seuſzend.) Aber eine 
Sache iſt mir klar ... Für meinen ſeeliſchen Fortſchritt! 
muß ich mit meinen perſönlichen Wünſchen zurücktreten ... 
Ich muß entbehren lernen! (Schmerzlich.) Mit der Geſund— 
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heit Marias läßt ſich nicht viel machen! Sie will auf- 
hören, tätig zu ſein, und man merkt, daß ihre Kräfte zu 
ſehr angeſtrengt werden ... (Seufzt.) Augenblicklich 
hat ſie wieder ihre Kriſe! Das wiederholt ſich jetzt öfters ... 
Gott ſei uns gnädig! (Blickt hinauf und ſenkt den Kopf.) 


Zweiter Auftritt. 


Johannes, Herma, dann Michel. 


Herma (als blühende Jungfrau, in weiß gekleidet, blickt zur 
Tür rechts herein.) Darf ich? (Schelmiſch den Finger am Mund.) 

Johannes (blickt ſich um). Ach, Du biſt es, Herma? 
(Eutmütig.) Natürlich! Du darfſt mich immer ſtören, ſelbſt 
in dieſem Zimmer. 

Herma (hüpft luſtig herein). Ich bitte um Entſchuldigung, 
mein (tüßt ihn auf die Stirn.) lieber Bruder! (Lebhaft.) Denke 
Dir ... ſoeben habe ich einen Brief erhalten ... Weißt 
Du von wem? 

Johannes (fragend mit Lächeln. Doch von 
Leopold? 

Herma (Hatfcht in die Hände). Bravo! Du Haft es 
erraten ... Er ſchreibt mir .. . (Lacht.) Ha, ha, ha! Er 
ſchreibt mir von einer Eiſenbahnſtation, daß er heute 
kommt! (Geſchäftig.) Es ſind doch bereits drei Jahre ver— 
gangen, und er hat ſein Studium vollendet! (Nickt mit dem 
Kopfe, wichtig.) Ja!. 


Johannes (freundlich). Wir beſitzen dieſe Nachricht 
ja ſchon ſeit einigen Tagen, und Du warſt doch ſo gut, 
ſeine Wohnung vorrichten zu laſſen ... Nicht wahr, Ver⸗ 
waltungsgebäude IIIa iſt für Leopold bereit? 

Herma (überzeugend). Natürlich! Ich ließ auch die 
beiden jungen Vögel, die Kinder des von ihm geſchenkten 
Pärchens, in ſein Schlafzimmer ans Fenſter hängen .. 
(Lacht.) Da wird er ſich freuen! 

Michel (tritt ein und macht einen tiefen Bückling). Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, gnädiger (blickt auf und ſieht Herma, verbeſſert 
ſich) gnädige Herrſchaften? Herr Joſeph Engel ſchickt mich 
mit der Nachricht, daß Herr Doktor Leopold Franz ſoeben 
von der vorletzten Station telegraphierte. .. Er kommt 
mit dem nächſten Zuge! (Reckt ſich in die Höhe) 

Herma (Hlaticht in die Hände, entzückt). Ach! 

Johannes (freundlich. Guter Michel, veranlaſſen 
Sie, daß der Wagen ſofort an die Station abgeht und 
ſchicken Sie einen Diener zur Abholung des Reiſe— 
gepäcks mit. 

Michel (mit Bückling,. Zu Dienſten, gnädiger Herr, 
wird gleich beſorgt. (Geht ab und drückt die Tür zu.) 

Johannes (ruft). Michel! 

Michel (eriheint nochmals, mit Bückling). Gnädiger Herr? 

Johannes. Laſſen Sie mir den Sanitätsrat 
kommen. Ich möchte ihn geſchäftlich ſprechen ... Aber 
vor allem einen Wagen nach der Station! 
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Michel (mit Büdling). Ja wohl, guädiger Herr! 
(Entfernt ſich raſch.) 

Johannes (zu Herma). Dir iſt doch bekannt, daß 
Maria krank darniederliegt? 

Herma (ernſt). Ja, lieber Bruder. (Mitleidsvoll) Die 
Arme, fie tut mir unendlich leid ... Sie klagt über 
Bruſtſchmerzen ... (Schmollend.) Mit ihr iſt kein Spaß 
zu machen ... Immer ernſt, immer fromm, immer eine 
Krankenmutter! (Legt die Hände wie zum Gebet zuſammen) Ach, 
Johannes! Das iſt eine Heilige! Obgleich ſie ganz das 
Gegenteil von mir iſt, ſo habe ich ſie doch ſehr gern. Die 
gute, liebe Marie! (Tritt an ſeinen Tiſch und ſieht die darauf 
liegenden Bücher an.) Was lieſt Du denn da? Kann ich es 
mir anſehen? 

Johannes (wehmütig.). Aber natürlich! 


Herma (Heft) Geiſt, Kraft, Stoff ... (Nachdenklich) 
Ha! Von ... von Adelma von Vay ... Schüttelt mit 
dem Kopf.) Studium über die Geiſterwelt! (Nachdenklich.) Auch 
von der Vay! (Zu Johannes.) Das muß eine merkwürdige 
Dame ſein, da fie von Geiſtern ſchreiben kann. 

Johannes. Sie iſt ein berühmtes Medium, ſonſt 
eine vornehme Frau, geborene Gräfin Wurmbrand. Sie 
ſchreibt ausgezeichnet. 

Herma (überzeugend). Es muß ja großartig ſein ... 
(Schüttelt mit dem Kopfe, ſchelmiſch.) Aber ich möchte es nicht. 
Ich könnte jo etwas nicht ... 
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Johannes. Derartige Fähigkeiten bringt jeder 
Menſch gleich mit auf dieſe Welt ... Indes Herma, laß 
Du das lieber ſein! ... Wenn die Zeit kommt, in wel⸗ 
cher Du Dich nach dieſer Koſt ſehnen wirſt, ſteht Dir 
meine Bibliothek zur Verfügung ... (Streichelt ihren Kopf.) 
Meine Schweſter, laß jetzt das Grübeln darüber ... 
beſchäftige Dich lieber mit den Angelegenheiten Deines 
Wirkungskreiſes! 

Herma (nidt mit dem Kopfe). Du haft recht, Johannes! 
(Gibt ihm die Hand und ſchüttelt fie.) Ich gehe, um nachzu⸗ 
ſehen, ob für Leopold auch wirklich alles vorbereitet worden 
iſt. (Wendet ſich zum Gehen.) 


Dritter Auftritt. 


Johannes, Herma, Dr. Just. 


Dr. Juſt (tritt raſch durch die rechte Tür herein). Ach, da 
iſt ja Fräulein Herma! (Macht eine leichte Verbeugung.) Ich 
dachte, Du wärſt hier ſtets allein . 

Herma pfiffig). O nein! Mir erlaubt mein Bruder, 
ſelbſt hier einzudringen. (Nickt zu Johannes). Nicht wahr? 

Johannes (geht auf Dr. Juſt zu.) Freundlichen Gruß, 
lieber Doktor. (Gibt ihm die Hand.) Für meine Schweſter 
gelten dieſe Vorſchriften nicht. 

Herma (mit komiſchem Druck). Na .., ſehen Sie, Herr 
Sanitätsrat! Ich beſitze beſondere Privilegien, nicht nur 
Sie allein! (Macht eine Reverenz wie eine Salondame.) Guten 
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Tag, Herr Sanitätsrat! Ich werde nicht länger ftören ... 
(Pitant.) Adieu! (Blickt Dr. Juſt mit komiſch erkünſteltem Stolz 
an und geht zur Haupttür hinaus.) 


Vierter Auftritt. 
Johannes, Dr. Just. 

Dr. Juſt (freundlich) Ein Tauſendſaſſa, dieſes 
Mädchen! (Zu Johannes.) Ich wollte Dich allein ſprechen, 
darum komme ich unangemeldet .. . Entſchuldige! 

Johannes (drückt ihm die Hand). Lieber Doktor, mein 
väterlicher Freund! Sie wiſſen, was für Rechte Sie hier 
beſitzen. (Führt ihn zum Leſetiſch, fett ſich und Dr. Juſt auch.) Nun 
los, lieber Doktor! Iſt es ſo eilig mit Ihrer Mitteilung? 
Dr. Juſt nickt ernſt.) Nur noch eine kurze Frage ... Wie 
finden Sie heute Maria? (blickt ihn forſchend an.) 

Dr. Juſt. Eben deswegen komme ich zu Dir, Jo— 
hannes. (Räuſpert fi.) Ich muß Dir meine Gedanken ent⸗ 
hüllen . .. Du weißt, wie ich Euch lieb habe! Dein 
Vater iſt ja mein Jugendfreund und bei der Ausführung 
ſeiner großartigen Unternehmungen für das Wohl der 
Menſchen hat er mich an ſich gefeſſelt. Ich quittierte alle 
anderen Pflichten als Arzt, um ſeine Arbeit zu unter— 
ſtützen. Selbſt meine Stellung beim Fürſten habe ich 
deswegen aufgegeben. Du weißt es ... Ich ſpreche es 
nicht deswegen aus, um mich zu brüſten, oder einen Vor- 
wurf daraus zu machen — nein! Ich ſpreche es aus, um 


meine Hingabe für das Haus Franz zu beweiſen ... 
Dieſes Gefühl hat mich veranlaßt, Euch zu dienen, und 
mit gutem Rat und Tat beizuſtehen. 

Johannes (vrüdt ihm wieder die Hand). Gewiß, ge⸗ 
wiß, mein lieber Herr Doktor! Wir ſind Ihnen äußerſt 
dankbar für Ihre Aufopferung, und ich hoffe, daß Sie 
feine Urſache haben, ſich zu beklagen ... 

Dr. Juſt (abwehrend). Nicht im geringſten! (Sinnend.) 
Und doch ... Mißverſtehe mich nur nicht, mein lieber 
Johannes. 

Johannes (beſorgt). Nun? ... Und? 

Dr. Juſt (ftügt beide Hände auf den Tiſch). Als ich 
mein Amt bei Euch übernommen habe, konnte ich nicht 
gleich alles überſehen und war äußerſt zufrieden mit allem, 
was hier vorkam. Ich bewunderte beſonders die uner— 
meßliche Freigebigkeit Deines Vaters inbezug auf die 
humanitären Gründungen. Ja, das Erſtaunen wurde immer 
größer, und zwar bis zu dem Augenblicke, als ich erfuhr, 
daß Dein Vater inzwiſchen Spiritiſt geworden iſt und 
auf dieſem Felde experimentiert. Da wurde es mir klar, 
woher dieſe humanitären Ideen kamen. Doch da Geld vor— 
handen und die Menſchen ihren Nutzen daraus ziehen 
konnten, ſöhnte ich mich mit dieſer heiklen Urſache aus. 

Johannes (verwundert). Sind Sie denn nicht auch 
Spiritiſt geworden? 

Dr. Juſt (abwehrend). Eh .. . Was denkſt Du, Jo⸗ 
hannes . . . Dazu habe ich feine Zeit! Ich muß eifrig 


77 — 


ſtudieren, um allen Anforderungen in den Auſtalten Deines 
Vaters gerecht zu werden! 

Johannes (befremdet). Ich dachte, daß gerade dieſe 
Erfolge überzeugend zu Ihrem Verſtand geſprochen hätten ... 
Daß die Ueberzeugung von der Fortdauer des Lebens 
nach dem Tode für Sie erwünſcht wäre und Sie ſolche bei 
Ihrer Aufgabe bewundern könnten ... 


Dr. Juſt (ächelnd). Leider nicht .. . Ich ſah etwas 
anderes darin .. . (Begütigend.) Siehſt Du, lieber Johannes, 
ich ſehe die Sache mit anderen Augen, als viele andere 
Menſchen an! (ernſt) Wer jo viel Studien, fo viel Unter- 
ſuchungen am menſchlichen Organismus machen muß, wie 
wir Mediziner, der kennt genau die Herkunft aller Ge- 
danken, aller Beweggründe zum menſchlichen Schaffen. 


Johannes (überzeugend). Nun ja, ſie ſtammen vom 
Geiſte des Menſchen, der ſich durch die Seele dem Gehirn 
mitteilt und dadurch alle menſchlichen Taten veranlaßt, 
inſofern ſie, im Gegenſatz zum Geiſt, aus dem Pfuhl der 
ſeeliſchen Leidenſchaften entſtanden find. . 


Dr. Juſt (gemeſſen). Der Arzt weiß ganz genau, 
daß die Gedanken im Menſchengehirn geboren und durch 
das Phosphoreszieren desſelben verurſacht werden! Jeder 
Gedanke hinterläßt im Gehirn molekulare Eindrücke, gleich 
den Notizen in einem Notizbuche, in welchem der Menſch 
jederzeit nachleſen kann, wenn er ſich an etwas erinnern 
will. Das iſt das Gedächtnis. 
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Johannes (trocken) Nach materialiſtiſcher An— 
ſchauung. 

Dr. Juſt (freundlich). Ich will durchaus keinen Streit 
anfangen. Ich führe das nur an, um meine Anſicht zu 
begründen, und hauptſächlich um den Zuſtand von Maria 
Engel erklären zu können. 

Johannes (ieebhaft). Ach, bitte! ... Ich bin ſehr 
begierig, darüber Gewißheit zu erlangen und möchte 
energiſche Maßregeln zu ergreifen, um die Geſundheit Marias 
zu feſtigen. 

Dr. Juſt. Siehſt Du, lieber Johannes. Setzt ſich 
feſt im Stuhl.) Zur Sache alſo. Maria Engel iſt ein un— 
ſchätzbares Mädchen, eine Seltenheit ihres Geſchlechts! Sie 
widmet ſich den Kranken mit aller Energie, leider unter 
Vernachläſſigung aller Rückſichten auf ihre Geſundheit. 
Ich habe ſchon früher geſagt, daß ſie einen Herzfehler hat, 
und ihr Vorſchriften gegeben, wie ſie leben ſoll. Sie aber 
vernachläſſigt meine Ratſchläge! Alle Aufregungen ſollte 
ſie ſtreng vermeiden, weil ihr Zuſtand ſehr leicht Herz— 
ſchlag veranlaſſen kann. 

Johannes (erjchroden). Ach, Doktor! 

Dr. Ju ſt. Ja, ja! .. Ich ſage nicht, daß ſie an 
Herzſchlag ſterben muß ... aber die Gefahr iſt vorhanden, 
wenn ſie ſich nicht hält! (Begütigend.) Sieh, mein Johannes, 
was nützt alles Sprechen gegen taube Ohren! Machdrücklich.) 
Ich merke, daß ſie ſich als ein Medium zu ſein fühlt, 
daß ſie mit ihrer verſtorbenen Mutter immer verkehrt, daß 
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ſie alles glaubt, was ſie als Antwort in ihrem Gehirn 
findet ... Dieſe Wahnideen erfüllen ihr Denken .. ihre 
Einbildung klügelt weitere Trugbilder, in denen ſie ſich 
gefällt und an ſolche wie an eine überirdiſche Wahrheit 
glaubt! 

Johannes (warm). Aber, erlauben Sie, lieber Dok— 
tor, das kann doch nicht beunruhigend auf ſie wirken. 
Denken Sie nur logiſch daran, daß Lieblingsideen und 
Vorſtellungen, und wenn ſie auch Trugbilder wären, ſtets 
angenehm, beruhigend und nicht aufreizend beeinfluſſen. 

Dr. Juſt (zuckt mit den Achſeln). Ja ... darüber kann 
ich nicht urteilen, da mir der Inhalt derſelben nicht be— 
kannt iſt. Jedoch als Arzt finde ich darin Aufregung 
der Nerven und der Herztätigkeit! Was denkſt Du, eben 
dieſe Aufregung iſt ihr ſchädlich. (Energiſch.) Und zu was 
ſolche Selbſttäuſchung auf die Gefahr hin, daß ſie dabei 
ihre Geſundheit ruiniert! Wenn ſie fromm iſt, ſo muß 
fie ſchon ihre Tätigkeit als Oberin im Krankenhauſe be— 
friedigen! Solche unnütze Aufregungen haben alſo keinen 
Zweck. (Argerlich.) Daß dieſer Spiritismus bei Euch zu 
Haufe iſt! (Bleibt vor Johannes ſtehen.) Ich ſage Dir, Jo⸗ 
hannes, der Spiritismus iſt ein Hirngeſpinſt! 

Johannes (wehmütig). Es iſt ſchade, daß Sie, lieber 
Herr Doktor, keine Zeit gehabt haben, in die Lehre vom 
Geiſte tiefer einzudringen! Sie würden dann milder über 
ſie urteilen und ſie vielleicht ſogar als heilſam auf die 
Gemüter der Menſchen wirkend begrüßen. 
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Dr. Just (fteht vor Johannes) Mein guter, edler 
Sproſſe des teuren Freundes! Glaube mir, nur die Bejorg- 
nis um Euer leibliches Wohl, als Euer Arzt und Berater, 
veranlaßt mich zu Mahnungen! Ich würde mich unendlich 
freuen, wenn Deine Behauptung einen triftigen Grund hätte! 
Doch, ich kann grübeln wie ich will, ich finde in meiner 
Wiſſenſchaft keine Beſtätigung Deiner Worte! (Ergreiſt jeine 
Hand.) Nimm mir dieſe kahle Aufrichtigkeit nicht übel, 
mein Johannes . .. Ich komme beim Nachdenken über den 
Spiritismus immer zu dem Schluſſe, daß nur Einbil- 
dung ihn geſchaffen hat. Alle Anhänger dieſer ... (um- 
ſtändlich) meinetwegen Lehre find Phantaſten, die ſich in 
ihren, ich gebe zu, edlen Beſtrebungen einbilden, mit Tat- 
ſachen zu rechnen! Es gibt nur zwei Arten von Spiritiſten, 
entweder Betrogene, oder (drückt ihm die Hand) verzeihe dieſes 
Wort . . . Betrüger. 

Johannes (vorwurſsvoll). Aber lieber Doktor! 

Dr. Juſt (nervös). Ja, ja! ... Du weißt ja, wie 
viele eurer Medien als Betrüger entlarvt wurden ... 
Alſo dieſe ſind doch Betrüger! 

Johannes (warm). Ja, in dieſer Hinſicht haben Sie 
recht. Ich muß aber bemerken, daß Betrüger, leider 
Gottes, überall anzutreffen ſind . . . ſelbſt in Eurem jo 
hochgeſchätzten Arzteſtand. 

Dr. Juſt. (etzt ſich und trommelt auf den Tiih). Hm... 

Johannes (ergreift des Dottors Hand). Hören Sie mich 
an. Sie beſchuldigen die Lehre vom Geiſt deswegen, weil 
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einzelne Medien, die ſich Spiritiften nennen, Betrüger find. 
Wie werden Sie von dieſem Standpunkte aus über die 
mediziniſche Wiſſenſchaft urteilen, wenn fie alle die Kur— 
pfuſcher berückſichtigen, die im Namen dieſer Wiſſenſchaft 
die Menſchheit ſchädigen? 

Dr. Juſt (lebhaft). Ja, aber erlaube .. 

Johannes (unterbredend). Geſtatten Sie dieſe Frage 
mir ſelbſt zu beantworten. Alle Kurpfuſcher, die im Namen 
der Wiſſenſchaft ſündigen, vermögen der Wiſſenſchaft ſelbſt 
nicht zu ſchaden, weil ſie dazu keine Macht haben. Es ſind ja 
nur Betrüger, die an den Pranger der Wahrheit zur Warnung 
der Menſchheit geſtellt werden. Nicht wahr, das iſt doch 
Ihre Meinung? 

Dr. Juſt (nickt zuſtimmend). Ganz recht. 

Johannes (ächelnd). Nun, mit welchem Rechte ur- 
teilen Sie anders über den Spiritismus? 

Dr. Juſt (achfelzudend). Der Spiritismus iſt doch 
keine Wiſſenſchaft! Und . . . und wenn auch hie und da 
irgendein Gelehrter ein Wort für ihn einlegt, ſo iſt er 
kein exakter Richter über eine Sache, die noch nicht all- 
gemein anerkannt wurde. (Innig zu Johannes). Mein guter 
Johannes! Laſſen wir den Streit beiſeite. Ich will ja 
Dir jenen Glauben nicht vernichten, ich möchte Euch nur 
alle vor Empfindungen warnen, die Eurem Körper, Eurer 
Geſundheit ſchädlich find! Nach meiner praktiſchen Kennt- 
nis des menſchlichen Organismus, beurteile ich dieſe 
Sache für Deinen Begriff vielleicht zu ſcharf, aber ich tue 
es in Beſorgnis um Euer Wohl! 


Johannes (begütigend). Ich weiß Ihre Ratſchläge 
gewiß zu ſchätzen, lieber Doktor! Ich wollte nur meine 
Lieblingserfahrung verteidigen, ich wollte nur andeuten, 
daß Sie den Spiritismus einſeitig beurteilen, daß Sie ihm 
nicht die Stellung einräumen, die er ſich bereits durch 
Forſchungen vieler weltberühmter Gelehrten, auch Pro⸗ 
feſſoren der Medizin als Wiſſenſchaft erobert hat. Eine 
große Literatur beſteht über dieſe Lehre vom Geiſte, deren 
Schöpfer Weltberühmtheit erlangt haben. (Bittend.) Nichts 
für ungut! Ich hoffe, daß Sie darüber noch nicht Ihre 
letzte Meinung geäußert haben! 

Dr. Juſt (ruhiger. Ja, Du Haft recht, daß wir 
darüber jetzt nicht weiter ſprechen. (Steht auf.) Ich gehe 
in die Apotheke, um ſelbſt für Maria eine neue Verſuchs⸗ 
arzenei zu bereiten, und damit ihre Kriſen zu bannen! 
(Drückt ihm die Hand.) Du kannſt glauben, daß mir das 
Wohl dieſes Mädchens am Herzen liegt! Ich möchte ſie 
von ihrem Übel auf immer befreien. (Gefühtvoller.) Sie 
ſchlief, als ich ſie verließ. Wenn es Deine Zeit erlaubt, 
fo beſuche ſie ... Deine Gegenwart wird ihr wohltun, 
ſoweit ich aus den Irreden im Fieber vermuten kann ... 

Johannes (schmerzlich) Armes Kind! Sie ſpricht meinen 
Namen im Paroxismus aus! Ja, ich will gleich hingehen. 

Dr. Juſt (drückt ihm die Hand.) Alſo auf Wieder⸗ 
ſehen. Ich komme zu Maria, ſobald ich mein kompliziertes 
Mittel fertig gemacht habe. (Geht durch die Haupttür ab, ein 
paar Schritte von Johannes begleitet.) 
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Vierter Auftritt. 
Johannes allein. 

Johannes (geft auf und ab.) Ich weiß nicht, dieſer 
Zuſtand von Maria macht mich unruhig ... Er hält 
diesmal lange an! ... Ich darf jetzt an die Reden 
des Doktors nicht denken ... (Angſtlich) Ein Herzſchlag! ... 
Es wäre ſchrecklich . .. (Ringt die Hände) Ach, wenn das 
Unglück geſchehen ſollte ... (Schüttelt ſich)) Daran darf 
ich bei meinen Geſchäftspflichten nicht denken. (Nach kurzer 
Pauſe.) Und dieſer Streit mit Dr. Juſt ... Es drängt 
ſich alles ſo zuſammen! Daß auch dieſer gute Menſch 
ſo gegen unſere Erfahrung ankämpft ... Freilich, er 
ſtreitet von ſeinem Standpunkte aus, in ſeiner Eigen- 
ſchaft als Arzt und Freund ... man kann ſich in ſeine 
Lage denken. Und dazu hat er noch Abneigung dagegen, da 
ſeine materialiſtiſchen Studien und die Sorge um die körper- 
liche Geſundheit der Menſchen ſeit Jahren ſeine ganze 
Kraft fordern ... (Innig.) Und ich möchte, daß alle 
Welt ſo dächte und handelte wie wir, die Familie Franz 
und die lieben Engels! (Träumeriſch) Ja, die Engels, 
beide prachtvolle Menſchen, auch praktiſch ſo wertvoll! 
Joſeph, ein überaus tüchtiger Leiter auf kaufmänniſchem 
Gebiet, dabei jo unermeßlich nützlich als Trancemedium! ... 
Sie, (zitternd aufatmend) Maria, ein edles, erhabenes Weſen, 
meine teuere Schweſter im Geiſte, meine himmliſche 
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Braut ... (Schmerzlich.) Meine innige Liebe hier auf 
Erden . .. (Zuſammenfahrend.) Und ſo kränklich! All- 
mächtiger, ſie wird doch bei mir bleiben, ſie wird dem 
Übel nicht erliegen! ... (Sich aufraffend.) Nein, fort mit 
dieſer Vorſtellung! ach rechts abgehend.) Ich eile zu 
Maria ... So lange wie der Doktor nicht da iſt, will 
ich ſie pflegen. 


Fünfter Auftritt. 
michel, Leopold, Joseph, dann Herma. 
Michel (macht den Haupteingang auf und mit demütiger 
Verbeugung patetiſch.) Gnädigſter Herr! Herr Doktor Leopold 


Franz .. ‚(Sieht auf, und da er niemand bemerkt, fährt er er⸗ 
ſchrocken zuſammen.) 


Leopold grit mit Joſeph ungeſtüm ein. Er iſt ein leb- 


hafter Mann mit hübſchem Schnurrbart geworden.) Nun wären 
wir da! (Sieht ſich verwundert um) Aber hier iſt ja 
niemand . .. (Zu Michel.) Du Haft mich doch ſoeben au- 
gemeldet! (Schüttelt mit dem Kopfe.) 

Michel (verneigt ſich tief) Entſchuldigen Sie, gnädiger 
Herr Doktor! Ich glaubte ... hier war Herr Johannes 

Leopold gächelnd). Das ſchadet nichts. (Ergreift Joſeph 
beim Arm.) Wir werden uns ſchon zurechtfinden 
Nicht? 

Joſeph mid). Natürlich ... 

Leopold (zu Joſeph). Komm, Liebſter .. (Gehen 
nach links, um durch den Ausgang weiter zu ſuchen, aber im Ein⸗ 
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gauge erſcheint plötzlich Herma, erhitzt und aufgeregt) Ach, da iſt 
ja ... Herma! ... (Läßt Joſeph ſtehen und geht einen Schritt 
vorwärts, dann bleibt ſie auch verwundert ſtehen.) 

Herma (ſehr verlegen, grüßt ſalonmäßig.) Zu Dienſten! 
(Tritt vor, während Leopold im gleichen Tempo zurückgeht, ſie be⸗ 
wundernd und mit dem Kopf ſchüttelnd.) 

Leopold (verlegen, verbeugen). Zu Dienſten! (Lacht.) 
Und Knicks! Sehr ſchön! (Neckend.) Das iſt wohl nicht mehr 
meine Couſine Herma, ſondern Fräulein Hermina Franz! 

Herma (ftampft mit dem Fuße ärgerlich). Ach nein! Ich 
wollte nur Herrn Dr. Leopold Franz gebührend begrüßen. 
(Knickſt.) 

Leopold (ecnickſt auch komiſch). Ergebenſter Diener! 
(Natürlich lebhaft.) Und jetzt, da wir der noblen Salonform 
genügt haben ... (Herzlich, die Arme ausſtreckend.) Sei mir 


herzlich gegrüßt ... von deinem Spielkameraden Leopold! 


Herma (gibt ihm beide Hände, und ſchüttelt fie energiſch). 
Na, endlich! Herzlich willkommen! In den Mauern des 
Hauſes Deines Onkels, in Deinem Heim, von nun an. 
Leopold Franz, herzlich willkommen von Herma! (Zu Joſeph, 
den ſie erſt jetzt erblickt.) Ach, Du biſt hier, Joſeph! Guten 
Tag auch! (Gibt ihm die Hand.) 

Joſeph (freundlich), Guten Tag, Herma! Wo iſt 
Johannes? 

Herma. Ich weiß es augenblicklich nicht. Er war hier 
mit Dr. Juſt. Sie haben lebhaft mit einander geſprochen, 
dann wurde es ſtill ... Jedenfalls gingen fie beide fort. 
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Leopold (zu Joſeph). Mein guter Joſeph! Du ſorgſt 
für alles ... Du haft mich von der Bahn geholt... 
Ach, ich bin Dir auch gut! Du biſt mein Kamerad und 
Freund meiner Jugend! (Drückt ihm die Hand.) Ich danke dir 
innig für Deine Liebe! 

Joſeph (warm). Keine Urſache! Du biſt auch ſo 
ein braver Junge geweſen, und jetzt ſo ein tüchtiger Mann 
geworden! Ich danke Dir für die neue Beſtätigung 
Deiner Freundſchaft! (Geſchäftig) Da Du jetzt bereits 
wieder eingeführt biſt und Herma, als Dame des Hauſes, 
nun das nötige beſorgen wird, erlaube mir, mich zu ent— 
fernen. Ich werde im Geſchäft noch nötig. (Verabſchiedet 
ſich von beiden und geht durch die Mitte ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Herma und Leopold. 

Leopold (nimmt Herma bei der Hand, wohlwollend). 
Liebes Couſinchen! Wir ſind nun eine ganze Dame 
geworden? Muſtert ihre Geſtalt bewundernd.) Eine feine 
Salondame ... Schelmiſch.) Fürchterlich nobel! Nicht? — 

Herma (glückſelig, ſcheinbar entrüſtet). Aber Du biſt der 
alte geblieben! Du mußt wiſſen, daß ich nicht mehr ſo 
fürchterlich ſpreche! (Mit Überzeugung.) Ich bin ja auch 
kein Kind mehr! (Dreht ſich herum.) Ich bin ja eine er— 
wachſene Perſon geworden! Sieh mal, wie groß ich bin! 

Leopold (bewundernd). Natürlich! das ſehe ich! 
(Greift fie bei der Hand) Höre, Du mußt mir jagen, wie wir 


nun jetzt weiter mit einander verkehren wollen, damit ich 
mich danach einrichte, und nicht gegen die Etiquette verſtoße. 

Herma (tragiſch, komiſch). Etiquette! (Lacht.) Ha, ha, 
ha! Ich bin doch immer deine Couſine und alte Freundin 
Herma! Alſo von der Etiquette keine Rede! ... Nun, 
ſo lange Du bleibſt wie bisher kannſt Du mich unter 
vier Augen (ſchelmiſch) wieder Minchen nennen! (Komiſch, 
ernſt.) Aber in Gegenwart von anderen bin ich Herma ... 
Sonſt nach Belieben, auch Fräulein Hermine ... (macht 
einen Knicks vor) Gnädiges Fräulein .. . und ſonſt was, 
wie Du willſt. 

Leopold (Herzlich). Gott ſei Dank! Alſo wir bleiben 
auf altem Fuße! Gut denn, mein (ſchelmiſch) Minchen! 
Da kannſt Du mir nach dieſer Auseinanderſetzung auch 
einen Willkommenkuß geben! Ja? 

Herma (recht lebhaft, ſpringt ihm um den Hals und küßt ihn). 
Aber ſelbſtverſtändlich! Das iſt gräßlich hübſch! Stutzt 
verlegen.) Das ... das heißt, ich habe mich verſprochen! 
(Romifch, ernſt.) Für ein erwachſenes Fräulein ſchickt ſich's 
nicht ſo zu ſprechen ... Verzeihe! 5 

Leopold (gutmütig) Kind . .. Mädchen ... Du 
gefällſt mir ſo erſt recht! Brauchſt nicht nach Worten zu 
ſuchen ... Gib Dich wie Du biſt! ... Wir find alte 
gute Freunde ... und das erfüllt mich mit Freude! ... 
Ich bin ſtolz auf Dich, mein (beſonders zürtlich) Minchen! 

Herma ungezwungen haſtig,!. Aber Du biſt gut! 
GGeſchäftig.) Siehſt Du, ich wußte ja nicht, wie Du ge— 
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worden biſt ... nach drei Jahren! ... Denke Dir, ich 
war vor drei Jahren noch ein halbes Kind . . . .(Schelmiſch.) 
Aber ich habe auf dich gewartet! Jetzt bin ich ſchon 
ſechzehn Jahre alt! ... Ja ... (Lertraulich.) Es hat 
ſich viel verändert hier .. . (Wichtig.) Ich darf mich um 
die Wirtſchaft kümmern! Mmmm! Ja ... ich habe 
auch für Dich die Wohnung eingerichtet. 

Leopold (drückt fie an ſich). Du gute! 

Herma (immer wichtig). Weißt Du, wo Du wohnſt? 
Ich werde es Dir gleich zeigen. Johannes hat für Dich 
in dem Teile des Gartens, der an die chemiſchen Ver— 
ſuchsanſtalten anſchließt, ein ſchönes Haus bauen laſſen, 
über welchem in goldenen Buchſtaben geſchrieben ſteht, 
„Verwaltungsgebäude III“... Du weißt „III e“ 
bedeutet „Chemiſche Abteilung“. (Klatſcht in die Hände.) Ach, 
da haſt Du es recht hübſch! Viele Zimmer, feine 
Möbel .. . (geheimnisvoll) und in Deiner Schlafſtube hängt 
ein schöner Käfig ... Schelmiſch.) Weißt Du, ein 
ſolcher, wie Du mir vor drei Jahren ſchenkteſt . . . mit 
einem Pärchen Vögelchen darin! . . . Rate mal was für 
Vögelchen? 

Leopold (innig). Wie kann ich das! 

Herma (pfiffig). Du kannſt es nicht? (Lebhaft). Du 
haſt mir doch vor drei Jahren ein Pärchen geſchenkt, 
einen Stieglitz und Hänfling. Von dieſem Pärchen ſind 
wieder zwei andere gekommen . .. und dieſe beiden ſehr 
hübſchen Tierchen will ich Dir verehren. 
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Leopold (gerührt). Gutes Kind! Da habe ich wahr⸗ 
haftig in der Frem de nicht daran gedacht. 

Herma (ernſt). Aber, höre mal, Du haſt gewiß recht 
viel von der Welt geſehen, auch recht viel ſchöne Mädchen. 
Schmeichelnd). Erzähle mir etwas davon, bitte! (Hängt ſich an 
ihn und ſie gehen zuſammen auf und ab.) 

Leopold (cchelmiſch lachend). Ach jovo! Du Pfiffi- 
kus! (Ernſt). Meine beſte! Ich bin in das Ausland ge— 
gangen, um zu lernen! In drei Jahren habe für meine 
Wiſſenſchaft gearbeitet, dabei noch den Doktor gemacht ... 
Na . .. da hat man keine Zeit, andere Studien zu treiben ... 
(Schelmiſch.) Bedaure ſehr, in dieſer Richtung nicht dienen zu 
können, da es mir wirklich nicht möglich war, Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen. Im übrigen hat mich der Gedanke 
an unſer Heim, an uns alle genügend beſchäftigt und mir 
Erſatz für meine Einſamkeit inmitten des Lebens geboten. 
(Streichelt ihre Hand). Ich verweilte im Augenblicke der Ruhe 
mit meinen Gedanken am liebſten bei Euch! 

Herma (erfreut). Das iſt hübſch von Dir! (Lebpait.) 
Auch mir fehlte während dieſer langen Zeit andere Unter— 
haltung .. . (Sinnend.) Ich dachte jo oft an Dich! Ja ... 
(Lebhaſt.) Siehſt Du, wie ich Dir verſprochen habe, ich war— 
tete auf Deine Rückkehr ... (Lacht.) Ha, ha, ha! Ich habe 
nicht ge.. Wichtig.) Und ich bin ſchon ſechzehn Jahre! Nicht? 

Leopold (herzhaft). Freilich, das iſt von Dir groß⸗ 
mütig! Du biſt ſchon jo alt geworden und noch ledig .. . 
Eine alte Jungfer! 


— 90 — 


Herma (ſchmollend.) Aber Leopold, das iſt garſtig. 
Ich bin noch keine alte Jungfer! In der Ferne erſchallt ein 
Hurra, worüber beide ſtutzen.) 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen, dann Michel, hermann Franz und Arbeiter 
in Entfernung hinter den Kuliſſen. 

Arbeiter (rufen). Hurra, hurra, hurra! 

Hermann (Hinter den Kuliſſen). Ich danke Euch, lieben 
Freunde! Nach Feierabend kommt in das Hauptwirtſchafts⸗ 
gebäude zu einem Gläschen Bier. 

Michel (macht beide Flügel des Haupteingangs auf mit tiefer 
Verbeugung). Seine Exzellenz der Herr Miniſter! 

Herma (fpringt entgegen). Ach, mein Vater! 

Leopold (auch einen Schritt vorgehend). Onkel! 

Hermann Franz (ritt raſch ein in Staatsuniform). 
Meine Kinder! (Küßt Herma herzlich.) Gutes Kind, wie 
geht es Dir? 

Herma (jchmiegt ſich an ihn). Lieber, teurer Vater, wie 
ich mich freue! Leopold iſt eben jetzt von ſeiner Studien— 
reife zurück... 

Hermann Franz (fieht fi nach Leopold um, reicht ihm 
herzlich die Hand). Wahrhaftig! Willkommen, willkommen zu 
Hauſe, lieber Leopold! Das trifft ſich ja gut! Ich freue 
mich ſehr, daß Du wieder da biſt und Dein Amt hier 
endgültig übernehmen kannſt. Mein armer Johannes hat 
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ſonſt zu viel zu tun ... (Sieht ſich um.) Aber wo tit 
Johannes? 

Michel (tritt mit Verbeugung einen Schritt näher). Herr 
Johannes iſt in die Wohnung der Oberin, zu Fräulein 
Maria, gegangen . 

Hermann Franz (betroffen). Ach ja! (Setzt ſich.) 
Ich bin gleich direkt von einer Konferenz beim Fürſten 
auf die Bahn gefahren, um noch heute hier zu ſein. Der 
Sanitätsrat ſchrieb mir über die arme Maria. Als ich 
hier einfuhr, ſahen mich die Arbeiter und brachten mir 
Ovationen, wie Ihr gehört habt ... (Zu Leopold.) Haſt 
Du ſchon Deine neue Wohnung bezogen? 


Leopold. Noch nicht, lieber Onkel! Aber ich hörte 
bereits von Herma das Nähere darüber und bin über die 
Aufmerkſamkeit von Johannes ſehr erfreut. Ich danke 
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vor allem Dir, teurer Onkel, für dieſes Wohlwollen! 


Hermann Franz. Nun ja, wir werden aus dieſem 
(zeigt auf den Kopf von Leopold) noch tüchtige Zinſen ziehen! 
Bauen wir für Dich, ſo bauen wir für uns in erſter 
Linie. (Drückt ihm die Hand.) 

Herma (traurig). Du weißt, Väterchen, daß die arme 
Maria ſo krank iſt? Ich ſah den Sanitätsrat ſehr eilig 
in die Apotheke gehen. 

Hermann Franz (traurig). Die arme Maria, daß 
ſie immer ſo kränkelt! (Steht auf und geht auf Michel zu.) Du 
kannſt meinem Sohn ſagen, daß ich gekommen bin. Je— 
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doch, wenn er bei der Oberin weilt, warte erſt ab, bis er 
ſie verlaſſen hat. 

Michel (verbeugt ſich ſehr tief). Zu Befehl, Exzellenz! 
(Geht ab.) 

Hermann Franz (nimmt Herma und Leopold beim 
Arm und wendet ſich zum Ausgehen.) Nun Kinder, wir werden 
Leopolds Heim anſehen. Der Weg in die Wohnung der 
Maria führt mich an jenem Hauſe vorbei. 


Zwiſchen vorhang fällt. 


Verwandlung. 


Die Bühne ſtellt ein ſchlichtes Zimmer Marias dar. Das Bett mit 
dem Kopfende an der rechten Rückwand, oben darüber leichte Vorhänge, 
die das Bett frei ſehen laſſen. An beiden Seiten ſtehen zwei Stühle, 
links an der Wand noch ein Tiſchchen mit Arznei. Maria liegt im Bett 
im Fieber. Links ſitzt die Krankenwärterin und ſchläft zurückgelehnt. 


Achter Auftritt. 


Maria (vHantafiert im Fieber). Mein guter, edler Jo— 
hannes! Wie ich Dich lieb habe! Ach, wenn wir ſchon 
vereinigt wären! (Sehnſüchtig.) Johannes! 

Johannes (tritt leife durch den Haupteingang ein, ſieht ſich 
um, legt den Finger an feinen Mund und flüſtert). Alles ſtill, 
Horch ... 

Maria (wiederholt). Johannes! 

Johannes (flüſternd). Sie ruft mich! (Herzlich, lauter.) 
Ich komme ſchon, meine Maria! (Tritt leiſe heran, erblictt die 
schlafende Wärterin und Maria mit geſchloſſenen Augen.) Pit! Sie 
ſchlafen! Die arme Wärterin .. . (Geht auf fie zu, weckt ſie 
leiſe und flüſtert.) Schweſter pſt! (Die Wärterin fährt erſchrocken 
zuſammen.) Pit! Ruhig! Sie find ja jo müde. Bitte, gehen 
Sie in die Nebenſtube und legen Sie ſich einen Augen— 
blick! Ich werde hier inzwiſchen wachen. 
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Krankenſchweſter (verwirrt.) Verzeihen Sie, Herr! 
Ich ... ich konnte mich des Schlafes nicht erwehren! 
Aber das wird vorübergehen .. 

Johannes (gutmütig, dringend) Ja doch! Ich verſtehe 
das . .. Aber ich bitte Sie, gehen Sie und ruhen Sie 
ſich einen Moment aus! (Er nimmt ſie beim Arm und führt ſie 
zu der Tür rechts hinaus.) So .. ſeien Sie unbeſorgt ... 
Ich werde Sie wecken, wenn es nötig fein wird ... (Sept 
ſich an das Beit links und betrachtet beſorgt Maria.) Das arme 
Kind liegt im Fieber . .. Im Fiebertraum hat fie meinen 
Namen gerufen . .. Sie denkt ſelbſt im Fieber an mich! 
(Lebhaft.) Doch ... ſie rührt ſich . . . pſt! 

Maria (in Ekſtaſe). Ach wie ſchön iſt es hier! Iſt 
das der Himmel? Wenn ich nur Jemanden hier hätte, der 
mich belehren könnte! ... Wie prächtig! .. . Dieſe 
Farben und Formen in wundervoller Beleuchtung! ... 


Neunter Auftritt. 


Dieselben und Joseph, zuletzt die Krankenschwester. 


Joſeph (tritt mit geſchloſſenen Augen in Trance durch den 
Haupteingang und ſpricht tief mit halblauter Stimme). Nun gehe 
Du zu Deiner Schweſter . .. Sie braucht jetzt einen Führer. 
Ich bleibe hier . . . Meine Anweſenheit wird nötig fein. 
(Geht leiſe, ſetzt ſich auf der rechten Seite an das Bett und lehnt den 
Kopf an die Stuhllehne.) 
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Johannes (gedämpft zu Joſeph). Du biſt auch gekommen, 
mein Freund. Deine liebe Schweſter iſt recht krank ... 

Joſeph (geiftig Vater Engel). Pit ... (gedämpft) Mein 
Sohn, ich, Dein väterlicher Freund Engel, bin da. Ich habe 
Joſeph in höhere Sphären geſandt, weil meine irdiſche 
Tochter ihn dort braucht. 

Johannes ıblidt erſtaunt auf). Ach! (Mit Ergebung.) 
Ich danke Dir, Vater Engel! Deine arme Tochter iſt ſehr 
krank! Mir iſt bange um ſie! 

Joſeph (Vater Engel). Sei ruhig, Johannes. Sie 
wird bald geneſen und überglücklich ſein über dieſe neue 
Gnade des Allmächtigen! 

Johannes (mit Rührung). Lieber Vater Engel! ... 
(Aufhorchend.) Doch, ſie rührt ſich. 

Maria (lachelnd). Wie lieb von Dir, daß Du ge— 
kommen biſt, mein Joſeph! Ich war hier ſo ganz allein .. . 
und es iſt jo herrlich hier . . . Aber ich fürchtete jo weiter 
zu ſchreiten, da ich allein war ... (Nach kurzer Pauſe). So, 
gib mir Deinen Arm ... Dieſe prächtigen Wege... 
überall wunderbare Blumen. Darf ich ſo eine Blume 
pflücken! (Freudig). Ich danke Dir, Du gibſt mir gleich 
eine! Riecht daran.) Wie wunderbar ſie duftet! (Atmet 
tief auf.) Das erfriſcht und labt! (Nach einer Weile.) Dieſer 
prachtvolle Roſenteppich! Dieſe reizenden Formen und 
Zeichnungen! . .. Und die großartigen Bäume! (Sehn- 
ſüchtig.) Haben die große Früchte! Merkwürdige Formen! 
Sie verbreiten ebenfalls einen berückenden Duft ... Kann 
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man denn ſolche Früchte pflücken und eſſen? ... (Macht 
die Geſte, als ob ſie eine Frucht ergreift und in den Mund führt.) 
Biſt Du aber gut, mein Joſeph! (Schnalzt beim Eſſen mit 
Wohlbehagen.) Aber das ſchmeckt! Wie das nur wohl tut! 
Ich danke Dir herzlich, mein Joſeph! Das war ein Ge— 
nuß! (Dreht ſich zu Johannes mit dem Geſicht.) Aber Joſeph, 
ſiehe mal dort . . . in der Tiefe ... durch dieſe Offnung 
erblicke ich etwas ... (hebt den Kopf etwas in die Höhe, forſchend) 
einen Menſchen ... der am Bett ſitzt .. . und fo traurig 
zu mir blickt . . . (Setzt ſich, unruhig.) Ach, Joſeph! Das iſt 
Johannes! Warum nur der liebe Johannes ſo traurig iſt? 
(Fällt erſchöpft zurück.) 

Johannes (zart). Arme Maria! (Schmerzlich.) Sie 
fiebert! (Mit unterdrücktem Schluchzen.) Sie wird ja wieder 
geſund! 


Maria (noch träumend). Er ruft mich ... (Lebhaft.) 
Guter Joſeph, bleib eine Weile hier... ich muß zu ihm... 
Er ſoll ja nicht trauern ... Er ſoll ſich freuen, wenn es 
mir jo gut geht! . .. Ich komme bald wieder. (Mitleidig) 
Mein armer Johannes! (Sie rührt ſich, macht die Augen auf 


und ſpricht heiſer) Wafler . . . 

Johannes (reiht ihr das Glas zum Trinken). Hier, 
liebe Maria ... 

Maria (nimmt einen Schluck). Warum bin ich hier? 
Erblickt Johannes.) Ach, mein guter Johannes! (Streichelt 
ſein Geſicht.) Nicht weinen ... es fehlt mir ja nichts. 
Ach! (unterbricht ſich und ächzt.) Ein . . . Stich in der Bruſt ... 
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Johannes (neigt fi angſtvoll zu ihr). Maria! 

Maria (cchwerfällig). Ja . .. jetzt iſt es wieder vorbei 
(Warm und lieblich.) Mein Johannes, ich bin ſo gern mit 
Dir! Ich danke Dir, daß Du gekommen biſt. 

Johannes (innig). Meine teure Maria! Strenge 
Dich nicht an! Ich bleibe bei Dir ... ruhe Dich aus! 
Das Reden greift Dich an! 

Maria (feine Hand liebtoſend). Nein, Johannes. Das 
Sprechen mit Dir gewährt mir die größte Freude! Ach, 
wie ich Dich liebe, mein einziger Geliebter. Ich möchte 
immer bei Dir bleiben. Wir find Dualgeiſter ... für 
uns vom Schöpfer beſtimmt ... wir werden bald für die 
Ewigkeit vereint ſein! (Atem ſchöpfend.) Siehſt Du, ich 
träumte jetzt, ich wäre im Himmel ... und es war dort 
jo ſchön! . .. Ich wandelte dort mit Joſeph ... aber 
auf einmal fehlte mir etwas .. . Ich ſah Dich jo traurig 
hier ſitzen ... (Lebhaft.) Nein, da konnte ich nicht länger 
dort bleiben! ... Ich kam zurück zur Erde, um Dir zu 
ſagen, daß Du auch mit mir in den Himmel kommen 
ſollſt, wo es jo unendlich ſchön iſt! (Erſchöpft ringt ſie nach 
Atem.) Ach! 

Johannes (chhluchzend). Barmherziger Gott! 

Maria (fest ſich auf einmal, lebhaft). Höre, Johannes! 
Soeben kommt Dein Vater .. Ich höre ſeine 
Stimme ... Horch! 


Arbeiter (in der Entfernung). Hurra! hurra! hurra! 
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Maria. Nun iſt er da! (Fällt in das Kiſſen zurück.) 
Ja, mein Johannes, ich werde wieder fortgehen 
Joſeph wartet auf mich dort. (Zeigt in die Höhe.) Ich habe 
ihm verſprochen, wieder zu kommen .. 

Johannes (ſchmerzlich). Nun ... verfällt fie wieder 
in die Fieberhitze ... 

Maria (zieht ihn kräſtig mit der Hand zu ſich). Johannes! 
mein einziger ... komme mit! Wo ich hingehe 
Willſt Du mit? 

Johannes (perzweifelnd.) O, mein Herz! Wie gern 
möchte ich mit Dir in jenen Sphären wandern. wo 
das ewige Leben den Seelen beſchieden iſt! (Bückt ſich über 
fie) Aber Du fieberſt nur, Liebe! (Nimmt ein Tüchlein vom 
Tiſche, taucht es in ein Glas Waſſer und wiſcht der Kranken die 
Schläfe.) 

Maria (ſcchüttelt ji), Brrr ... ſo kalt! (Abwehrend.) 
aß das ... (Lebhaft.) Johannes! Ich muß nun gehen! 
oſeph winkt. (Verzückt.) Ach, da ſteht ja auch meine teure 
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Mutter und winkt mir freundlich! ... Wie fie mir 
zulächelt! Ich eile, ich eile zu meiner Mutter! ... (Sie 
ſetzt ſich raſch, greift nach dem Herzen, dann fällt ſie lautlos und 


ſteif zurück.) 

Johannes (verzweifelnd, umfaßt Maria krampfhaft) 
Maria! Ach, ich Unglücklicher! Nimm mich mit! Mein 
Engel! Ich gehe mit Dir! (Stürzt ohnmächtig mit dem Ober— 
körper über das Bett. Von Maria aus erſtrahlt eine kleine Flamme 


und ſteigt in die Höhe, bis ſie oben verſchwindet.) 
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Joſeph (geijtig Vater Engel). Es iſt glücklich vorbei. 
(Ruft laut.) Schweſter! Schnell heraus! Eilen Sie! 

Krankenſchweſter (fürzt herein, ſieht das Geſchehene, 
händeringend). Allmächtiger Gott! Und ich habe geſchlafen! 
Schnell zum Doktor! (Läuft nach links ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen, dann Michel, Hermann Franz. 

Michel (reift den Haupteingang auf und ruft mit Stentor— 
umme hinein). Seine Exzellenz! (Sieht Johannes über dem Bett 
liegen, erſchrocken.) Allmächtiger! (In tiefer Verbeugung bleibt 
er ſtehen, da Hermann Franz eintritt.) 

Hermann Franz (lebhaft). Was iſt, Michel? (Sieht 
ſich um und blickt auf Johannes zu.) Eroßer Gott! Maria! 
Erſchrocken). Mein Sohn! (Greift Johannes am Oberkörper 
und blickt ihm ins Geſicht.) Was iſt hier geſchehen? Wo iſt 
Doktor Juſt? 

Joſeph (geiftig Vater Engel). Doktor Juſt kommt 
gleich. Ich höre ihn ſchon .. . er iſt unterwegs ... 


Elfter Auftritt. 
Dieselben, Herma, Leopold, Dr. Just. 


Herma (tritt mit Leopold am Arm links ein, erblickt di. 
Gruppe am Bett und ruft, ihr Geſicht an Leopold lehnend). Ach! 
Leopold! Johannes! Maria! (Bleibt erſtaunt an Leopolds 
Armen ſtehen.) 

Joſeph (geiſtig Vater Engel. Steht auf mit verſchloſſenen 
Augen, ſtreckt die Arme in die Höhe und ruft laut). Hermann 
Franz! .. Blicke zum Himmel empor! .. Von dort er- 
hältſt Du Aufklärung! (Er fällt wieder auf den Stuhl zurück, 
ſchlafend. Über dem Haupteingange erſcheint in den Wolken die 
Mutter Maria's mit Maria, welche vor ihr kniet. Sie hält den 
Kopf in ihrem Schooß, den Arm nach auswärts geſtreckt. Unten 
kniet Johannes mit nach Maria ausgeſtreckten Armen. Alle blicken 
mit lebhaften Geſten der Verwunderung empor. Sphärenmuſik.) 

Die Mutter Marias (zu Johannes auf dem Bilde.) 
Kehre zur Erde zurück, Johannes! Du haſt Deine 
Arbeit auf Erden noch nicht vollendet! Das Werk der 
Liebe Deines Vaters muß zu Ende geführt werden! Deine 
himmliſche Braut ſoll Dich nach vollendeter Arbeit zur 


himmliſchen Hochzeit ſelbſt abholen! (Johannes verſinkt — die 
Viſion verſchwindet.) 


Dr. Juſt (ſtürzt herein mit der Arzneiflaſche in der Hand, 
läuft zum Krankenbett, beſühlt den Puls Maria's). ... Zu ſpät! 
Sie iſt tot! Arme Dulderin! Ein Herzſchlag hat ihr 
Leben vernichtet! Leider .. . (Befühlt Johannes.) Er lebt! 


— 101 — 


(Unterſucht weiter.) Eine Nervenüberreizung hat die Ohn— 
macht herbeigeführt. (Läßt ihn aus einem Fläſchchen riechen.) 
Es wird ſchon beſſer ... 

Johannes (erwacht plötzlich). Ach! Wo bin ich? 
(Exblict Hermann, der ihn hält.) Mein Vater! (umarmt ihn.) 

Hermann 3 ran z (mit erhobenem Arm gegen Himmel). 
Barmherziger Schöpfer! Dank, dank für das Leben 
meines Johannes! ... (Schmerzlich.) Und Friede der Toten! 
(Vertrauensvoll lächelnd.) Auf Wiederſehen im Jenſeits! 


Der Vorhang fällt. 


Vierter Aufzug. 
(Verklärung.) 


Die Szene ſtellt die Felſengrotte aus dem erſten Akt dar. Ein Denkmal 

aus weißem Marmor mit der Büſte Marias ſteht unmittelbar hinter 

der Quelle. Links an der vorderen Seite eine halbdurchſichtige Laube mit 

Raſenbank. Abend. Die Bühne iſt dunkel, nur aus der Quelle ſtrömt 

ein magiſches Licht, das die Bühne matt erleuchtet. Vor der Quelle 
eine kleine Marmorbank. 


Erſter Auftritt. 
Johannes allein. 


Johannes (ein Greis mit langem weißen Haar, bartlos. 
Gehüllt in einen bis an die Erde herabhängenden ſchwarzen Mantel. 
Tritt links von der Seite hervor mit ſchlürfenden Schritten, am Stock 
ſich mühſam ftügend). Heute ſind es nun fünfzig Jahre, ſeit 
dem ich in das Geſchäft meines guten Vaters eingetreten 
bin! Fünfzig Jahre! Ein Menſchenalter ... Es ſind 
viele um mich herum bereits geſtorben! Nach dem Tode 
Marias mein guter alter Vater, Joſeph, Dr. Juſt auch.. 


Sie ſind alle in das Heim des Geiſtes hinübergewandert 
Herma iſt mit ihrem Leopold ein prächtiges Ehepaar, 
umgeben von einer prächtigen Kinderſchar ... der Hoff— 
nung für die Eltern . .. ſchon alt geworden. (Setzt ſich auf 
die Marmorbant.) Sie ſind für das Haus Franz tüchtige 
Vertreter und Nachfolger! . . . Ich arbeite geduldig und 


fleißig an dem Plane meines Vaters .. . Sämtliche An— 
ſtalten ſind feſt geſichert .. . Jedes Unternehmen hat ſchon 
eine ausgiebige Reſerve, um das Fortbeſtehen auf immer 
zu ſichern. Die Einwohner dieſer Gegend finden bei uns 
dauernde Arbeit. Wir ſorgen durch Stiftungen für die 
Zukunft unſerer Arbeiter im Krankheitsfalle, auch für die 
Hinterbliebenen... Die Ausfuhr unſerer Erzeugniſſe bringt 
dem Lande einen bedeutenden Gewinn ... Das Gedeihen 
der Wohltätigkeitsanſtalten ermöglicht allen ausgiebige Hilfe 
und zwar den armen Kranken umſonſt, den reichen für mäßige 
Preiſe ... Der jährliche Zufluß der Fremden ſichert den 
Einwohnern dieſer Gegend anſehnliche Einnahmen ... 
Die Lehre vom Geiſte hat bedeutende Fortſchritte ge— 
macht! Viele Gelehrte befaſſen ſich mit der wiſſenſchaft— 
lichen Löſung der wichtigen Frage über die Unſterblichkeit 
der Seele! Trotz aller Anfeindungen der materialiſtiſch 
geſinnten Denker, welche alles aufbieten, um die Möglich— 
keit des Verkehrs mit den Seelen Verſtorbener zu ver— 
dächtigen, enthüllt ſich die ewige Wahrheit, welche der All— 
mächtige in ſeinem Naturgeſetz der Schöpfung verbarg, 
um dem Menſchen durch Erforſchung das ewige Glück, 
die himmliſche Freude ſchon auf Erden koſten zu laſſen. 
„Geiſt, Kraft, Stoff“, das iſt ein Geheimnis, das im 
Menſchen ſelbſt verborgen liegt! Auch die ſpekulativen 
Erfindungen führen direkt auf das geiſtige Gebiet. Der 
Luft⸗ und Erdverkehr auf Tauſende von Kilometern ohne 
mechaniſche Verbindung, die Photographie der Verſtorbenen 
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nach dem Tode, die Photographie der Gedanken, die Analyſe 
der Geſteine und Metalle .... alles leitet die Menſch⸗ 
heit direkt auf die Löſung des Welträtſels im Naturgeſetz 
der Schöpfung hin! Jede neue Erfahrung des Menſchen 
bringt ihn immer energiſcher zu der Überzeugung, daß die 
Liebe zu Gott und zu dem Nächſten allein, ihm das wahre 
Glück ſchon hier auf Erden verſchafft ... Daß andere Em- 
pfindungen dagegen trügeriſch und vergänglich find! (Nach 
einer Pauſe). Nach hundert Jahren geht die Leitung der 
Franz'ſchen Wohltätigfeits-Anftalten in die Hände der 
Landesverwaltung über und, nächſt meinen Angeſtellten, 
ſollen die Einnahmen daraus dem Lande zu Gute kommen. 
Zur Förderung der Verbreitung der „Lehre vom Geiſte“ 
vermachte ich dem „Zentralverband deutſcher Spiritiſten“ 
eine Million als eiſernes Kapital, deſſen Zinſen alljährlich 
aufgewendet werden ſollen. (Seufzt.) Ich habe alles glücklich 
ausgeführt . . . ich fühle, daß meine Arbeit vollendet 
iſt ... (Ermüdet.) Ich möchte ausruhen von der Laſt 
dieſer Arbeit .. . Die Laſt des Lebens beginnt mich zu 
drücken ... (Auffahrend.) Allmächtiger Gott, verzeihe meine 
Gedanken! (Wendet ſich mit ausgeſtrecktem Arm nach dem Denkmal.) 
Maria hat mir verſprochen mich abzuholen, wenn meine 
Arbeit vollendet iſt . . . Ach, wie ich mich nach dieſer 
Stunde ſehne! (Faltet die Hände) Vergib mir, du Urquell 
der Liebe, daß ich fo ungeduldig werde! .. . (Sinnend.) Du 
haſt uns in Liebe für Liebe erſchaffen! Verzeihe, wenn 
ich mich darnach ſehne mit Maria vereint zu werden 
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(Steht auf, wickelt ſich feſt in den Mantel und ſchleppt ſich in die 
Laube links, ſetzt ſich dort nieder, ſtützt das Haupt auf den Stock, 
finnend.) Nach Angabe unſerer Lieben im Jenſeits bin ich 
mit Maria innig verbunden ... Wir find Dualgeiſter 
und gehen unſerer Verbindung für die Ewigkeit entgegen. 
Mutter Engel nannte Maria meine geiſtige Braut! (Kräftig. ) 
Ach, allgütiger Gott, laß das Verſprechen in Erfüllung 
gehen! Geſtatte unſere Wiedervereinigung, falls unſere 
Seelen dazu reif geworden ſind! (Ruft ſchmerzlich, mit dem 
nach Marias Denkmal ausgeſtreckten Arm.) Maria! meine heiß 
Geliebte... Komm ... löſe dieſes Verſprechen ein! 
Hole mich ab zur ewigen Vereinigung in der Heimat des 
Geiſtes! (Fällt erſchöpft auf die Bank ſeitwärts und bleibt darauf 
liegen) 


Zweiter Auftritt. 
Johannes, maria als Geist. 


Maria ganz in Weiß, erſcheint langſam hinter dem Denkmal, 
winkt Johannes mit dem Ausdrucke lebhafter Freude). 

Johannes (bewegt ſich unruhig auf der Bank). Ach! 

Maria (ut). Johannes! Ich komme, um Dich 
von der Qual des Lebens zu erlöſen ... Der allgütige 
Schöpfer hat es erlaubt. .. Wir ſollen für immer 
vereint werden! 

Johannes (zitternd). Meine Maria! (Streck ſich leblos.) 

Maria (nähert ſich ihm langſam, zieht die Seele Johannes 


hergus und aus der Laube — einen verjüngten Johannes mit 
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ſchwarzen Haaren, in weißer Umhüllung. Auf den Häuptern der 
beiden erſcheint je ein Stern.) Mein teurer Johannes! Komm 
nun mit! . . . Als Deine himmliſche Braut führe ich Dich 
auf Gottes Befehl hinweg aus dem irdiſchen Leben in das 
Heim des ewigen Glückes! (Sie führt ihn bei der Hand und beide 
verſchwinden in dem Felſen hinter dem Denkmal.) 


Dritter Auftritt. 


Arbeiter. 


(Die Leiche Johannes liegt auf der Raſenbank im Hintergrunde 
der Laube. Von draußen erſchallt ein Summen von Stimmen, dann 
wird es ſtill. Auf einmal treten drei Männer von rechts herein.) 

Erſter Arbeiter (ſucht herum). Hier muß er ſein! 
Der Diener hat ihn hier hereingehen ſehen. (Sieht ſich um.) 
Er hat verſchwiegen, daß er heute vor fünfzig Jahren in 
das Geſchäft eingetreten iſt! 

Zweiter Arbeiter (eiſe)ß. Das darf nicht jo 
vorbeigehen. Unſer edler Wohltäter! . . . Nein! Glücklicher— 
weiſe haben wir davon erfahren und konnten wenigſtens 
am Abend hierher eilen, ihn zu feiern! 

Dritter Arbeiter ſ(ſieht ſich um und gewahrt auf der 
Bank in der Laube Johannes liegen. Halblaut zu den übrigen.) 
Pit! Da liegt er. Er hat uns noch nicht bemerkt. Gehen 
wir zurück und bringen ihm die Huldigung. (Gehen wieder ab.) 


Vierter Auftritt. 
Alle Arbeiter. 
(Unmittelbar vor dem Eingange in die Grotte, dann in der Grotte.) 

Erſter Arbeiter (mit kräftiger Stimme). Kameraden! 
Sie wiſſen ſchon, daß unſer edler, guter Herr, unſer 
Freund und Wohltäter, heute ſein fünfzigjähriges Geſchäfts— 
jubiläum hätte feiern müſſen. Aus zu großer Rückſichts⸗ 
nahme hat er dieſen Tag verſchwiegen! .. . Aber, Gottlob, 
es iſt uns gelungen zu erfahren, und wir ſind gekommen, um 
ihn zu verherrlichen! Hier an der Felſenquelle ruht er ... 
Überraſchen wir ihn mit einem donnernden, dreifachen Hurra! 

Die Arbeiter (rufen energijch). Hurra, hurra, hurra! 
(Alle drängen ſich mit Lampions verſehen in die Felſengrotte hinein.) 

Erſter Arbeiter (tritt an die Laube heran und ſpricht 
mit Gefühl). Lieber Herr und Vater, edler Wohltäter! 
Lieber Herr Johannes Franz! ... (Er ſtutzt, da ſich nichts 
rührt, tritt näher an die Laube, erſchrickt und ſpricht verworren.) 
Was iſt das? Er rührt ſich nicht! (Die Arbeiter drängen 
ſich näher heran und ſchauen ängſtlich hinein.) 

Dritter Arbeiter (mitt in die Laube hinein, ergreift 
die Hand des Johannes und ſpricht erſchrocken.) Allmächtiger 
Gott! Sein Arm iſt kalt und ſteif! Er iſt tot! (Alge⸗ 
meine Beſtürzung.) 

Alle (drängen ſich heran, befühlen den Toten und klagen). 
Er iſt tot! Unſer gütiger Herr iſt tot! Was wird aus 


uns werden! (Allgemeines Klagen, Wimmern, Weinen.) 
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Fünfter Auftritt. 
Johannes, Arbeiter. 

Johannes (auf dem Felſen in der Höhe erſcheint er mit 
Maria, die er mit einem Arm umfaßt, den anderen Arm nach den 
Arbeitern ausgeſtreckt). Kinder! (Alle Arbeiter drehen ſich eiligſt um.) 

Arbeiter (wobei mehrere auf die Knie fallen) Ach! 

Johannes (freudig kräftig). Kameraden, Freunde! 
Trauert nicht! klaget nicht! weinet nicht! Ich bin nicht 
tot. Das, was dort liegt, iſt nur das irdiſche Kleid, das 
mir der Allmächtige erlaubt hat auszuziehen.! Ich bin 
von meiner himmliſchen Braut Maria, meinem Dual, zur 
himmliſchen Hochzeit abgeholt worden. Freut euch mit 
mir, denn ich lebe fort und bin glücklich in Ewigkeit! ... 
Beunruhigt Euch nicht um Eure Zukunft auf Erden! Ich 
habe jchon für Euch geſorgt! Arbeitet fleißig weiter, 
bleibt fromm und gut, genießet die edlen Freuden des 
Lebens unter Euren Lieben! Ihr, Eure Kinder und 
Kindes-Kinder ſollen keine Not leiden! Und wenn Eure 
letzte Stunde auf Erden geſchlagen hat, werde ich zu Euch 
kommen und Euch mit Gottes Erlaubnis durch die Todes— 
pforte zum ewigen Leben geleiten! Allgemeines Schluchzen, 
Etſtaſe. Der Vorhang fällt.) Tem 

Ende. — ’ 
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